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Wolfgang Rother 
Vorwort 

Nachhaltigkeit und Effizienz war das Thema einer Ringvorlesung, 
die die School for Transdisciplinary Studies der Universität Zürich im 
Herbstsemester 2023 angeboten hat und die von den fortgeschrittenen 
Forschenden und Lehrenden der Universität Zürich durchgeführt 
wurde. Die Grundlage der Vorlesung bildeten die Texte, die im Okto-
ber 2022 im ersten Teil von conexus 5 erschienen sind. Der vorliegende 
zweite Teil umfasst Beiträge, die ebenfalls an der Lehrveranstaltung 
im Herbst 2023 vorgetragen und diskutiert wurden und in denen vier 
weitere wichtige Aspekte des Themas untersucht werden, nämlich 
1) literarische Nachhaltigkeit, 2) politische Nachhaltigkeit, 3) Nach-
haltigkeitskommunikation und schliesslich 4) Nachhaltigkeit und 
Genügsamkeit als Möglichkeitsbedingungen eines guten, glücklichen 
und lustvollen Lebens. 

1) Das Bewusstsein der Vergänglichkeit und Flüchtigkeit alles 
Existierenden, zumal der eigenen Hinfälligkeit und Sterblichkeit, 
lässt uns den Wert der Nachhaltigkeit erkennen. Hinter der Frage 
‹Was bleibt?› steht unausgesprochen der Wunsch, die Zeitlichkeit zu 
transzendieren. Im Begriff der Nachhaltigkeit ist insofern die Idee 
der Ewigkeit angelegt, die Hoffnung, dass das, was ich erschaffe, 
mich überdauert. Wer literarische Werke schreibt, bringt nicht 
nur Gedanken zu Papier, sondern will etwas für die Nachwelt 
hinterlassen, will eine nachhaltige Wirkung erzielen. Wie und aus 
welchen Motiven namentlich christliche Schriftsteller der Spät-
antike ‹für die Ewigkeit› geschrieben haben, untersucht Islème Sassi 
exemplarisch bei Sulpicius Severus und Paulinus von Nola, zwei 
herausragenden Autoren des 4. Jahrhunderts. 
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2) Angesichts der aktuellen geopolitischen Situation, die von 
einem zunehmenden Rückzug der liberalen Demokratie, vom wach-
senden Erfolg populistischer Politiker und von einer postfaktischen 
Relativierung des Wahrheitsbegriffs gekennzeichnet ist, geht Malcolm 
MacLaren der Frage nach, wieso politische Grundsätze, die einmal als 
selbstevident galten und über die ein weitgehender Konsens bestand, 
neu ausgehandelt werden und warum sich Demokratie, Menschen-
rechte und Rechtsstaatlichkeit immer wieder behaupten müssen. Um 
diese Frage zu beantworten, müssen die jeweiligen epistemischen 
Prozesse der Produktion und des Erwerbs von politischem Wissen 
untersucht werden. Schliesslich geht MacLaren der Frage nach, in-
wieweit es zu erwarten und zu wünschen ist und ob gegebenenfalls 
gezielt darauf hinzuarbeiten ist, dass diese politischen Grundsätze 
nachhaltig sind. 

3) Den – nicht zuletzt ökonomischen – Wert des Labels ‹Nach-
haltigkeit› haben heute auch Wirtschaftsunternehmen erkannt, die 
ihre Produkte und Dienstleistungen gern als ‹nachhaltig› anpreisen 
und daher oft dem berechtigten oder unberechtigten Vorwurf des 
Greenwashing ausgesetzt sind. Friederike Vinzenz diskutiert aus 
kommunikationswissenschaftlicher und medienpsychologischer Per-
spektive, wie Unternehmen, für die das Nachhaltigkeitsversprechen 
kein blosses Marketinginstrument darstellt, sondern die sich aus ge-
sellschaftlicher Verantwortung zur Nachhaltigkeit verpflichtet sehen, 
glaubwürdig und authentisch kommunizieren können. 

4) Die Analysen, die die gegenwärtige ökologische Krise auf die 
fatale Dynamik des grenzenlosen Wachstums zurückführen, das 
die kapitalistische Produktionsweise kennzeichnet, erscheinen als nicht 
unplausibel. Insofern ist es nicht nur legitim, sondern angezeigt, im 
Anschluss an wachstumskritische Degrowth-Konzepte über das Ende 
des Kapitalismus nachzudenken. Wie werden wir leben, wenn die 
Wirtschaft schrumpft, das Bruttoinlandprodukt sinkt und wir 
unseren Konsum einschränken? Vor diesem Hintergrund plädiert 
Wolfgang Rother dafür, sich auf die Tugend der Genügsamkeit zu 
besinnen, die nicht nur aus Gründen der Nachhaltigkeit geboten 
ist, sondern die, wie unter Rückgriff auf die antike Philosophie, 
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namentlich auf Aristoteles und Epikur, gezeigt wird, nicht nur nicht 
im Widerspruch zu einem von Lust und Freude geprägten Leben 
steht, sondern vielmehr die Möglichkeitsbedingung eines lustvollen, 
erfüllten und glücklichen Lebens ist. 

Mein herzlicher Dank am Schluss dieses Vorworts gilt den beiden 
Kolleginnen und dem Kollegen für die fristgerechte Einreichung 
ihrer überarbeiteten Manuskripte, den Gutachterinnen und Gut-
achtern für ihre kritischen und stets hilfreichen Kommentare, den 
Mitarbeitenden der Open Science Services der Universitätsbibliothek 
und der Zentralbibliothek Zürich, namentlich Margit Dellatorre und 
Samuel Nussbaum, für den technischen Support, den Kolleginnen 
Sabine Hoidn und Ulrike Zeuch für die Organisation der erwähnten 
Ringvorlesung über Nachhaltigkeit und Effizienz sowie der Ver-
einigung der fortgeschrittenen Forschenden und Lehrenden der 
Universität Zürich für einen Beitrag an die Publikationskosten. 
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Islème Sassi 
Schreiben für die Ewigkeit 
Die Transformation literarischer Nachhaltigkeit 
durch christliche Autoren der Spätantike 

In unserem Alltagsgebrauch verleihen wir das Prädikat Nach-
haltigkeit Produkten oder Verhaltensweisen, die unsere Biosphäre 
wenig bis gar nicht beeinträchtigen. Genau gesehen verweist der 
Terminus jedoch nicht direkt auf unser Verhalten oder ein bestimm-
tes Produkt, sondern auf die dafür benötigten Ressourcen. Diese 
sollen so lange wie möglich halten: «Der Kern dieser Definition liegt 
darin, dass für die Nachwelt etwas erhalten und den kommenden 
Generationen etwas hinterlassen werden soll.»1 Der Begriff wurde 
zuerst für eine Forstwirtschaft verwendet, die dem Wald nur so viel 
Holz entnahm, wie er zu regenerieren imstande war.2 

Oft wird der Anfang des grossen ökologischen Umdenkens in 
den 1970er Jahren verortet, als der Club of Rome sich prägnant zu 
den Gefahren eines vermeintlich grenzenlosen wirtschaftlichen 
Wachstums auf Kosten des Planeten äusserte. Strictu sensu mag 
die ökologische Dimension des Begriffs Nachhaltigkeit jung sein; 
der Wunsch, Ressourcen für die eigene Zukunft oder auch für nach-
folgende Generationen zu erhalten, kann dagegen als so alt wie die 

 
1  Jürgen Deuschle, Alexander Jäger, Ortwin Renn et al.: Leitbild Nachhal-

tigkeit. Eine normativ-funktionale Konzeption und ihre Umsetzung, 
Wiesbaden 2007, 9. 

2  Hans C. von Carlowitz: Sylvicultura oeconomica oder hausswirthliche 
Nachricht und naturmässige Anweisung zur wilden Baum-Zucht, Leipzig 
1732, 69. 
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Menschheit selbst gelten, wobei einzelne komplexe ökologische Zu-
sammenhänge zum Teil natürlich erst spät (oder noch immer nicht) 
erkannt wurden.3  

Wenn ich im Folgenden das Ringen um Nachhaltigkeit in der 
antiken Literatur zur Sprache bringe, so verstehe ich den Begriff in 
seiner ursprünglichen Bedeutung: Nachhaltig ist, was lange über-
dauert, was lange genutzt werden kann. Ein nachhaltiger Text ist ein 
Text, der noch Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende nach seiner 
Entstehung gelesen, geschätzt und diskutiert wird. 

Der Wunsch nach Nachhaltigkeit als literarischer Topos 

In der griechisch-römischen Literaturtradition ist der Wunsch 
nach dauerndem Ruhm ein zentraler Topos, sowohl in Bezug auf das 
Werk selbst als auch auf dessen Protagonisten. Berühmt geworden 
ist Plinius’ Lob von Menschen, die Erzählenswertes vollbringen, und 
Autoren, die ebendiese Taten beschreiben: Beide Rollen sind seiner 
Meinung nach gleichermassen beneidenswert.4  

Ein geeigneter Gegenstand mag eine Prämisse für die Nachhal-
tigkeit eines Textes sein, doch sie vermag sie nicht zu garantieren. In 
einem der ältesten erhaltenen griechischen Texte nennt Hesiod die 
zentrale Bedingung für gelingende Kommunikation: die Inspiration 
des Sprechenden durch die Musen.5 Göttlich inspirierte Worte 
haben ein geradezu therapeutisches Potenzial; sie richten den 
Niedergeschlagenen wieder auf.6  

 
3  «Für den Wirtschaftshistoriker, aber auch für den Kulturwissenschaftler, 

gehört die Auseinandersetzung von Akteuren mit den Folgen eigenen 
Handelns auf Umwelt, Wirtschaft und Gesellschaft zu den anthropolo-
gischen Grundkonstanten […].» Klaus-Dieter Altmeppen, Christoph 
Böttigheimer, Markus Müller et al. (Hg.): Nachhaltigkeit in Umwelt, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Interdisziplinäre Perspektiven, Wiesbaden 
2017, 33. 

4  Plin. Ep. 6,16,3. 
5  Hes. Theog. 81–84. 
6  Hes. Theog. 98–103. 
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Im Idealfall ist der Autor das Sprachrohr der Gottheit, wie Homer 
suggeriert, wenn er die Muse auffordert, ihm Odysseus’ Abenteuer 
zu erzählen.7 Insofern muss die Odyssee als Berichterstattung der 
Göttin verstanden werden. Dieses göttliche Gütesiegel reklamiert 
implizit Wahrheitsanspruch und Relevanz und damit eine nachhaltige 
Wirkung des Textes. 

Explizit verleihen Horaz und Ovid ihrer Hoffnung auf Nachruhm 
Ausdruck. Horaz schliesst das dritte Buch der Carmina mit der 
Überzeugung, ein Werk geschaffen zu haben, das unzerstörbar 
sei und gelesen werde, solange das Römische Reich bestehe – womit 
er seine Nachwirkung allerdings unterschätzte.8 Er verknüpft aus-
drücklich die Nachhaltigkeit seiner Schöpfung mit dem eigenen 
Nachleben: Werden seine Texte weiterhin gelesen, schlägt er dem 
Tod ein Schnippchen, ein wichtiger Teil von ihm lebt fort (non 
omnis moriar multaque pars mei / vitabit Libitinam).9 

Noch selbstsicherer zeigt sich Ovid, der sein Werk sogar aus-
serhalb der Einflusssphäre der Götter verortet; nicht einmal Jupiter 
könne es vernichten.10 Sein Körper sei zwar dem Tod geweiht, doch 
gerade dem besten Teil seiner Existenz könne dieser Zerfall nichts 
anhaben, da dank den Metamorphosen die Erinnerung an seinen 
Namen ewig währe. 

Trotz dieser geradezu vermessen anmutenden Selbstgewissheit 
gründen beide, Horaz und Ovid, ihre Zuversicht auf die Gunst 

 
 7  Hom. Od. 1,1–2. 
 8  Exegi monumentum aere perennius / regalique situ pyramidum altius, / 

quod non imber edax, non Aquilo impotens / possit diruere aut innu-
merabilis / annorum series et fuga temporum. […] usque ego postera / 
crescam laude recens, dum Capitolium / scandet cum tacita virgine 
pontifex. Hor. C. 3,30,1–9. Alle Zitate von Horaz stammen aus Q. Horatius 
Flaccus: Opera, ed. D. R. Shackleton Bailey, Berlin 42008. 

 9  Hor. C. 3,30,6–7. 
10  Iamque opus exegi, quod nec Iovis ira nec ignis / nec poterit ferrum nec 

edax abolere vetustas. cum volet, illa dies, quae nil nisi corporis huius / 
ius habet, incerti spatium mihi finiat aevi: / parte tamen meliore mei 
super alta perennis / astra ferar, nomenque erit indelebile nostrum. 
Ov. Met. 15,871–876. Alle Zitate von Ovid stammen aus P. Ovidius Naso: 
Metamorphoses, ed. William S. Anderson, Berlin 22008. 
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der Muse beziehungsweise der Götter.11 Sie präsentieren sich als 
hochtalentierte Dichter, deren Kunst jedoch ein entscheidendes 
transzendentes Ingrediens aufweist. 

Sowohl der jahrhundertealte Konsens, dass es für nachhaltiges 
literarisches Schaffen eine Art endorsement der Musen brauche, als 
auch der Topos, durch ein herausragendes Werk der vollständigen 
Vernichtung der eigenen Existenz zu entgehen, erfahren im Zuge 
der Ausbreitung des Christentums Veränderungen. Das Ringen 
christlicher Autoren um eine Aneignung dieser wirkmächtigen 
Konzepte werden wir exemplarisch bei zwei Autoren des 4. Jahr-
hunderts analysieren, die in engem Austausch miteinander standen 
und die beide als stilbildend für die christliche Literatur gelten 
können: Sulpicius Severus und Paulinus von Nola.12 

Die christliche Kritik an der klassischen Vorstellung literarischer 
Nachhaltigkeit 

Sulpicius Severus war ein persönlicher Bekannter von Martin, 
dem Bischof von Tours, um dessen Wirken sich bereits zu Lebzeiten 
Legenden rankten. Er gilt als einer der wichtigsten Vertreter der 
aus dem Nahen Osten stammenden Askesebewegung im Gallien 
des 4. Jahrhunderts. Severus, ein ehemaliger Anwalt, erkannte das 
literarische Potenzial von Martins Bekehrung und Lebenswandel; 
noch vor dem Tod des Bischofs begann er 396 die Vita Martini, die 
er seinem Freund Desiderius widmete. Sie sollte sich zu einem 

 
11  Sume superbiam / quaesitam meritis et mihi Delphica / lauro cinge 

volens, Melpomene, comam. Hor. C. 3,30,14–16. Di, coeptis […] / adspirate 
meis […]. Ov. Met. 1,2–3. 

12  Vgl. Peter Brown: The Cult of the Saints. Its Rise and Function in Latin 
Christianity, Chicago 1981, 55: «The fact that both succeeded in such a way 
as to set western Christian attitudes to the saints on a steady course from 
that time onwards should not lead us to underestimate the novelty of 
their enterprise and the skill with which they redistributed many of the 
ancient themes of Mediterranean religious thought in such a way as to give 
new prominence to their heroes.» 
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eigentlichen Bestseller mausern.13 Die Vorrede startet mit einer 
doppelten Apologie. Einerseits stellt der Autor Martin als heraus-
ragenden Christen vor; die Leistungen eines solchen Mannes nicht 
einem grösseren Publikum bekannt zu machen, wäre nachgerade 
ein Frevel (nefas).14 Andererseits rechtfertigt er seinen Entschluss, 
diese Aufgabe selbst zu übernehmen, obschon er eigentlich nicht 
über die nötige handwerkliche Begabung verfüge und Martin einen 
versierteren Biografen verdient hätte: 

Ego quidem […] libellum quem de vita sancti Martini scripseram scheda 
sua premere et intra domesticos parietes cohibere decreveram, quia […] 
iudicia humana vitabam, ne […] sermo incultior legentibus displiceret 
omniumque reprehensionis dignissimus iudicarer, qui materiem disertis 
merito scriptoribus reservandam inpudens occupassem; sed petenti tibi 
saepius negare non potui. 
Ich hatte beschlossen, das Büchlein, das ich über das Leben des heiligen 
Martin geschrieben hatte, verschlossen bei mir zu Hause zu verwahren, 
weil ich das Urteil meiner Mitmenschen scheute, damit nicht mein un-
zulänglicher Schreibstil allen Lesenden missfiele und ich der schärfsten 
Kritik würdig schiene, da ich ein Thema, das zu Recht gewandteren 
Autoren zu überlassen wäre, frech an mich gerissen hatte. Doch wie du 
mich wiederholt darum batest, konnte ich es dir nicht vorenthalten.15 

Dass Severus vorgibt, es koste ihn Überwindung, das eigene 
Werk aus der Hand zu geben – er tue es nur aus Freundschaft zu 
Desiderius und aus Respekt vor Martin –, entspricht durchaus der 
gängigen Exordialtopik.16 Dabei geht er jedoch so weit, dass er 
Desiderius bittet, die Biografie nicht weiterzuverbreiten oder aber 
sie anonym zu publizieren, damit die Titelseite «vom Inhalt spreche, 
den Autor dagegen verschweige» (loquatur materiam, non loquatur 
auctorem).17 Wo Ovid einen unvergänglichen Namen (nomen indelebile) 

 
13  Sulp. Sev. Dial. 1,23,4. 
14  Ego enim, cum primum animum ad scribendum appuli, quia nefas putarem 

tanti viri latere virtutes, apud me ipse decidi ut soloecismis non erubescerem. 
Sulp. Sev. Martin. prol. Alle Zitate aus der Vita Martini stammen aus 
Sulpicius Severus: Vita Martini, ed. Philipp Burton, Oxford 2017. 

15  Sulp. Sev. Martin. prol. 
16  Vgl. z.B. Plin. Ep. 1,1. oder auch Cic. Tusc. 1,1,1 und Sen. Prov. 1,1. 
17  Sulp. Sev. Martin. prol. 
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anstrebt,18 will Severus seinen Namen ungenannt wissen (suppresso 
nomine).19 Dass Letzterer mit dieser Selbstdeklaration auf die beste-
hende literarische Tradition antwortet, wird deutlicher, sobald die 
eigentliche Biografie beginnt: 

Plerique mortales, studio et gloriae saeculari inaniter dediti, exinde 
perennem, ut putabant, memoriam nominis sui quaesierunt, si vitas 
clarorum virorum stilo inlustrassent. […] sed tamen nihil ad beatam illam 
aeternamque vitam haec eorum cura pertinuit. 
Viele Sterbliche, die sich vergeblich weltlichem Eifer und Ruhm widmeten, 
strebten nach – wie sie dachten – dauernder Erinnerung an ihren Namen, 
wenn sie die Lebensgeschichten berühmter Männer niederschrieben. 
Dennoch führte ihre Bemühung nicht zu einem glücklichen und ewigen 
Leben.20 

Das Adjektiv perennis, dauerhaft, verweist auf Horaz’ «monumen-
tum aere perennius»21 und auf Ovids Ansage, er werde «perennis» 
über den Sternen thronen.22 Diese Art von angestrebtem Ruhm 
markiert Severus mit dem in der christlichen Community negativ 
konnotierten Attribut saecularis, weltlich. Die Hoffnung, im Anden-
ken künftiger Generationen weiterzuleben, hält er für sinnlos. Das 
einzige Fortleben, das diesen Namen verdient, ist für ihn das ewige 
Leben in Gottes Gegenwart (beata illa aeternamque vita). Und das 
erringt man nicht durch die Anerkennung der Leserschaft, wie treu 
sich diese auch erweist. Der Ruhm, den sich die klassischen Autoren 
erwarben, sei nicht von echter Dauer, da er an die irdische Sphäre 
gebunden sei und daher zusammen mit dem in der christlichen 
Eschatologie unausweichlichen Weltuntergang erlösche (occasura 
cum saeculo gloria).23 

Severus belässt es nicht bei diesem Seitenhieb, sondern führt 
seine Kritik weiter aus, indem er den nachhaltigen Nutzen dieser 
Texte für die Lesenden hinterfragt: 

 
18  Ov. Met. 15,876. 
19  Sulp. Sev. Martin. prol. 
20  Sulp. Sev. Martin. 1,1–2. 
21  Hor. C. 3,30,1. 
22  Ov. Met. 15,875. 
23  Sulp. Sev. Martin. 1,3. 
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Aut quid posteritas emolumenti tulit legendo Hectorem pugnantem aut 
Socratem philosophantem, cum eos non solum imitari stultitia sit, sed 
non acerrime etiam inpugnare dementia, quippe qui humanam vitam 
praesentibus tantum actibus aestimantes, spes suas fabulis, animas sepulcris 
dederint. 
Was für einen Nutzen hat die Nachwelt davon, dass sie liest, wie Hektor 
kämpfte oder Sokrates philosophierte, wenn es nicht bloss eine Dumm-
heit ist, diesen Personen nachzueifern, sondern gar Wahnsinn, sich nicht 
entschieden dagegen zu sträuben? Schliesslich bauen Menschen, die das 
Leben nur an auf das Diesseits zielende Taten messen, ihre Hoffnung auf 
Märchen und versenken ihre Seele im Grab.24 

Nach christlicher Vorstellung taugen dem Epos entnommene 
exempla wie die Helden des Trojanischen Kriegs nicht zum Vorbild, 
da ihre Taten nicht durch die Bemühung um ein gottgefälliges 
Leben, sondern durch Affekte und die Sehnsucht nach irdischer 
Anerkennung motiviert waren. Und nicht einmal Sokrates, der ja 
keineswegs im Hier und Jetzt verhaftet war, sondern seinen Blick 
auf den transzendenten Ideenhimmel richtete und damit zentrale 
Konzepte des Christentums vorwegnahm, besteht vor Severus’ 
Urteil. 

Für Severus erfüllten klassische Texte also keine der beiden 
Dimensionen literarischer Nachhaltigkeit: Weder stellten sie für die 
künftigen Lesenden einen nachhaltigen Wert dar, noch bescherten sie 
ihren Schöpfern dauerhaften Lohn. In seinem Fazit scheint bei allem 
Ernst auch feine Ironie durch: Die Aufgabe des Menschen bestehe 
nicht darin, ewigen Ruhm, sondern ewiges Leben zu erwerben; dies 
geschehe weder durch Schreiben noch Kämpfen noch Philosophieren – 
sondern durch eine fromme Lebensführung.25 

Zur selben Zeit befand sich sein Freund Paulinus, der ebenfalls 
aus Gallien stammte, in Nola, einer kleinen Stadt in Kampanien. 
Mit seiner Frau war er 395 dorthin übersiedelt und hatte begonnen, 
sein grosses Vermögen in den Ausbau einer lokalen Pilgerstätte zu 

 
24  Sulp. Sev. Martin. 1,3. 
25  Siquidem ad solam hominum memoriam se perpetuandos crediderunt, cum 

hominis officium sit perennem potius vitam quam perennem memoriam 
quaerere, non scribendo aut pugnando vel philosophando sed pie sancte 
religioseque vivendo. Sulp. Sev. Martin. 1,4. 
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investieren, wo der heilige Felix verehrt wurde, der im 3. Jahrhundert 
für seinen Glauben gelitten hatte.26 Dieser Entscheidung war die 
Hinwendung zu einem asketischen Christentum vorangegangen, 
das auf einer strikten Befolgung biblischer Gebote bestand und 
Vermögens- und Karriereverzicht forderte. Paulinus’ ehemaliger 
Lehrer Ausonius bedauerte dessen Wegzug aus Gallien und bemühte 
sich, Kontakt mit ihm zu halten. In seinen Briefen schöpfte er, wie für 
Gelehrte üblich, aus dem reichen Fundus der klassischen Literatur 
und schmückte seine Formulierungen mit zahlreichen Zitaten aus 
dem Kanon, mit dem auch Paulinus aufgewachsen war.  

Dieser aber störte sich an den Verweisen auf Homer und Vergil 
und ermahnte Ausonius, davon abzusehen. Gott verbiete die Be-
schäftigung mit inhaltsleeren und erfundenen Texten (vanae et 
fabulosae litterae), die nicht nur nutzlos, sondern sogar gefährlich 
seien, weil sie die Herzen der Lesenden mit Falschem und Nichtigem 
füllten und nichts zu ihrem Heil beitrügen.27 Paulinus lag damit auf 
Severus’ Linie; für ihn bemass sich der Wert eines Textes an seinem 
Nutzen für das Seelenheil der Leserschaft. Es war deshalb nur 
konsequent, wenn Christen auf die Lektüre klassischer und daher 
nicht nachhaltiger Literatur verzichteten. 

Auch auf Ausonius’ augenzwinkernde Bitte, die Musen möchten 
seinen begabten Schüler in die Heimat zurückrufen,28 reagierte Pau-
linus irritiert: 

Quid abdicatas in meam curam, pater, / redire Musas praecipis? / negant 
Camenis nec patent Apollini / dicata Christo pectora! 

 
26  Für den Kult des heiligen Felix vor und nach Paulinus’ Ankunft in Nola 

s. Dennis E. Trout: Paulinus of Nola. Life, Letters, and Poems, Berkeley 
1999, 161–165. 

27  Vacare vanis otio aut negotio / et fabulosis litteris / vetat, suis ut pareamus 
legibus / lucemque cernamus suam, / quam vis sophorum callida arsque 
rhetorum et / figmenta vatum nubilant, / qui corda falsis atque vanis 
imbuunt / tantumque linguas instruunt, / nihil afferentes ut salutem 
conferant, / quod veritate detegant. Paul. Nol. C. 10,33–42. Alle Zitate aus 
Paulinus’ Carmina stammen aus P. Meropius Paulinus: Carmina, ed. 
Franz Dolveck, Turnhout 2015. 

28  Aus. Ep. 21,73–74. 
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Warum trägst du mir auf, mich wieder um die Musen zu kümmern, von 
denen ich mich losgesagt habe? Ein Herz, das Christus verpflichtet ist, 
verleugnet die Camenen und steht Apollo nicht offen.29 

Ein Autor, der sich zu Christus bekannte, stand der Inspiration 
durch heidnische Gottheiten nicht mehr offen. Doch in der christ-
lichen Spätantike spielte Literatur weiterhin eine entscheidende 
Rolle, wenn es darum ging, spirituelle Konzepte zu verbreiten und 
die öffentliche Wahrnehmung der eigenen Person zu beeinflussen. 
Ein Verzicht auf literarische Produktion hätte für Paulinus den Sturz 
in gesellschaftliche Bedeutungslosigkeit bedeutet. 

Dazu war Paulinus nicht bereit – im Gegenteil. Seine Konversion 
und vor allem der damit verbundene Vermögens- und Karriereverzicht 
hatten grosses Aufsehen erregt; auf dieser Welle der Popularität 
gedachte Paulinus zu reiten, um Nola zu einem berühmten Pilgerziel 
zu machen und sich einen gesellschaftlichen Status zu bewahren, 
der seinem Stand entsprach. Sein literarisches Talent und die hoch-
karätige Bildung, die er genossen hatte, blieben dafür wichtige 
Voraussetzungen. Doch damit die erstarkende asketisch-christliche 
Gemeinschaft ihn als einen der Ihren akzeptierte, bedurfte es eines 
sorgfältigen Balanceaktes. 

Das Ringen christlicher Autoren um literarische 
Nachhaltigkeit 

In erster Linie sahen sich Autoren wie Paulinus und Severus, 
die eine säkulare Ausbildung durchlaufen hatten, dazu gedrängt, 
sich dezidiert von der klassischen Literatur zu distanzieren: Im 
Natalicium des Jahres 398, also zur Entstehungszeit der Vita Martini, 
beteuerte Paulinus, seine Inspirationsquelle seien nicht etwa die 
Musen, sondern Christus selbst: 

Non ego Castalidas, vatum phantasmata, Musas / nec surdum Aonia 
Phoebum de rupe ciebo: / carminis incentor Christus mihi. 

 
29  Paul. Nol. C. 10,19–22. 
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Ich werde weder die Musen der kastalischen Quelle, Hirngespinste der 
Dichter, noch den tauben Apollo vom aonischen Felsen rufen. Christus 
inspiriert mich zu meinem Lied.30  

In einem späteren Gedicht kam er zudem auf die Form zu 
sprechen, für die er sich entschieden hatte. Die Natalicia sind in 
Hexametern verfasst, dem Königsmetrum des Epos.31 Doch dies, so 
versicherte Paulinus, bedeute nicht, dass sie auch inhaltlich gleich 
zu bewerten seien: 

Non afficta canam licet arte poematis utar, / historica narrabo fide sine 
fraude poetae; / absit enim famulo Christi mentita profari. 
Ich werde nichts Erfundenes singen, auch wenn ich mich der Dichtkunst 
bediene. Ich werde tatsächlich Geschehenes erzählen ohne den Betrug 
der Dichter; denn Lügen zu verbreiten sei einem Diener Christi fern!32 

Die nichtchristlichen Dichter mochten Lügner sein (fraus 
poetae), doch obschon er sich ihrer stilistischen Errungenschaften 
bediene, berichte er selbst wahrheitsgetreu (historica fide) von 
Tatsachen. 

In einem Brief an einen mehr philosophisch als spirituell interes-
sierten Verwandten erläuterte er diese Unterscheidung zwischen 
Stil und Thema. Um Jovius, den Adressaten, nicht abzuschrecken, 
betonte er, dass dieser seine geliebten griechischen Philosophen 
weiterhin lesen dürfe, vorausgesetzt, er differenziere zwischen Form 
und Inhalt. Jovius möge sich an ihrer Eloquenz (linguae copia; oris 
ornatus) orientieren, keinesfalls aber ihren Lehren folgen.33 

 
30  Paul. Nol. C. 15, 30–32. 
31  «Ein Dichter, der als Versmass für sein Herrscherlob den stichischen 

Hexameter wählt, stellt sich in die Tradition dieses heroischen Epos und 
wertet seinen Adressaten bereits dadurch auf, dass er ihn in demselben 
Medium verherrlicht, in dem schon Homer seine Helden gefeiert hat.» 
Claudia Schindler: Per carmina laudes. Untersuchungen zur spätantiken 
Verspanegyrik von Claudian bis Coripp, Berlin 2009, 24. 

32  Paul. Nol. C. 20,28–30. 
33  Tibi satis sit ab illis linguae copiam et oris ornatum quasi quaedam de 

hostilibus armis spolia cepisse […]. Paul. Nol. Ep. 16,11. Alle Zitate aus 
Paulinus’ Epistulae stammen aus P. Meropius Paulinus: Epistulae, ed. 
Wilhelm von Hartel, Margrit Kamptner, Wien 21999.  
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Laut Paulinus war es demnach erlaubt, Stil und Struktur der 
klassischen Literatur zu übernehmen, solange diese Werkzeuge für 
die Darstellung der Wahrheit eingesetzt wurden. Damit rettete er 
eine wichtige Voraussetzung für nachhaltiges Schreiben in die 
christliche Sphäre hinüber: die literarische Qualität, ohne die kein 
Text Nachhaltigkeit reklamieren kann. 

Bei aller Bescheidenheit, auf die er sich in der Vorrede der Vita 
Martini kaprizierte, war auch Severus sehr daran gelegen, ein ewig-
keitstaugliches Werk zu schaffen. Dies begann bei der Wahl eines 
nachhaltigen Gegenstands: Der Protagonist seiner Biografie war ein 
geeignetes exemplum für die Nachwelt, zeichnete er sich doch in den 
Gebieten aus, in denen Figuren wie Hektor und Sokrates versagt 
hatten. Im Gegensatz zu Sokrates strebte er nach echter Weisheit 
(vera sapientia) und anders als Hektor leistete er himmlischen 
Kriegsdienst (caelestis militia).34 

In Anlehnung an Plinius gratulierte Paulinus, der die Vita Martini 
bald nach ihrer Vollendung gelesen hatte, dem Freund zu seiner 
Hauptfigur und pries zugleich Martin dafür, dass er sich durch 
seinen Lebenswandel einen derart würdigen Biografen verdient habe 
(dignum fide et vita sua historicum).35 Doch was bedeutete dignus 
in diesem Kontext? 

 
34  Unde facturus mihi operae pretium videor, si vitam sanctissimi 

viri, exemplo aliis mox futuram, perscripsero, quo utique ad veram 
sapientiam et caelestem militiam divinamque virtutem legentes incita-
buntur. Sulp. Sev. Martin. 1,5. Vgl. Danny Praet: The Divided Cloak as 
redemptio militiae. Biblical Stylization and Hagiographical Intertextuality 
in Sulpicius Severus’ Vita Martini, in: Koen De Temmerman, Kristoffel 
Demoen (eds.): Writing Biography in Greece and Rome. Narrative 
Technique and Fictionalization, Cambridge 2016, 135: «Martin is said 
to have surpassed both Hector and Socrates and, by implication, the 
hagiographer will, to a certain extent, surpass both Homer and Plato/ 
Xenophon.» 

35  Benedictus igitur tu homo domino, qui tanti sacerdotis et manifestissimi 
confessoris historiam tam digno sermone quam iusto affectu percensuisti. 
beatus et ille pro meritis, qui dignum fide et vita sua meruit historicum, 
qui et ad divinam gloriam suis meritis et ad humanam memoriam tuis 
litteris consecratur. Paul. Nol. Ep. 11,11. 
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Wie bereits angesprochen, war das Verhältnis der (asketischen) 
Christinnen und Christen des 4. Jahrhunderts zur klassischen Bildung, 
die sie genossen hatten, ein belastetes. Noch vor Entstehung der Vita 
Martini lobte Paulinus Severus dafür, das Steben nach literarischer 
Exzellenz aufgegeben und auf das daraus resultierende hohle Prestige 
verzichtet zu haben: 

Nec minoris domesticis opibus ingenii facultatis laudem ab hominibus 
non accipiens et inanis gloriae sublimiter neglegens piscatorum praedi-
cationes Tullianis omnibus et tuis litteris praetulisti. 
Du hast das Lob deiner Begabung, die nicht geringer war als dein ererbtes 
Vermögen, von den Menschen nicht angenommen und leeren Ruhm 
überlegen verachtet; du hast die Predigten von Fischern allen deinen 
[früheren] und Ciceros Schriften vorgezogen.36 

Er sei nicht auf das falsche Versprechen vermeintlicher Nach-
haltigkeit und eitlen Ruhms (inanis gloria) hereingefallen und 
habe geschmeidigen Klassikern die ungeschlachten Predigten 
von Fischern vorgezogen. In seinen Augen war Severus also 
gerade deshalb würdig, Martins Leben zu schildern, weil er den 
Mut hatte, sich den Anforderungen klassischer Gelehrsamkeit zu 
verweigern.37  

Gut möglich, dass Severus auf die eingängige Formulierung 
der piscatorum praedicationes zurückgreift, wenn er in der Vorrede 
zur Vita Martini fordert, unzufriedene Lesende mögen sich vor 
Augen halten, dass das Evangelium nicht von Rednern, sondern 
von Fischern verkündet worden sei (salus a piscatoribus praedicata) 
und das Reich Gottes nicht auf Redekunst, sondern auf Glauben 
beruhe.38 Sein Schreibstil mochte gefallen oder nicht – er durfte keine 

 
36  Paul. Nol. Ep. 5,6. 
37  Dass diese Einschätzung ganz und gar nicht zutraf, betont Ph. Burton: 

Vita Martini, 41: «[…] while Severus draws on a stock of distinctly Chris-
tian idioms which were well established by the late forth century, he also 
draws on and exploits a wide range of stylistic devices from classical 
Latin.» 

38  […] quia regnum dei non in eloquentia sed in fide constat. Meminerint 
etiam salutem saeculo non ab oratoribus […] sed a piscatoribus praedi-
catam. Sulp. Sev. Martin. prol. 
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Bedeutung haben für die Qualität des Textes, dessen Wert einzig in 
seinem Inhalt bestand. 

Da Paulinus ebenfalls literarische Ambitionen hegte, benötigte 
auch er einen geeigneten Protagonisten, der die christlichen 
Nachhaltigkeitskriterien erfüllte, und er fand ihn in Felix, dessen 
Leben und Wirken er in alljährlichen Gedichten, in den Natalicia, 
zum Todestag des Heiligen in einer Art Fortsetzungsgeschichte 
schilderte.39  

Wenige Jahre nach der Publikation der Vita Martini schien 
Paulinus sich mit Severus zu messen, wenn er im Natalicium des 
Jahres 400 Felix als ideales Thema seiner Dichtung lobte, das ein 
unerschöpfliches Reservoir an Erzählenswertem biete.40 Auch er 
bezweifelte, des Gegenstands würdig (dignus) zu sein, argumentierte 
jedoch wie Severus, dass die Notwendigkeit, Felix literarisch zu 
ehren, diese Anmassung rechtfertige, zudem er alle Heiligen in die 
Pflicht nehme, ihn zu unterstützen (aspirare).41  

Hier treffen wir auf einen weiteren Musenanruf à la chrétienne: 
Während Paulinus 398 Christus selbst als Inspirationsquelle nannte, 
fungieren nun die Heiligen als Musenersatz. Wie bei Homer ist auch 
diese Bitte um göttliche Eingebung nicht nur als demütige Geste 
zu verstehen, sondern vor allem als Gütesiegel: Der unter diesen 
Bedingungen entstandene Text erhebt einen Wahrheitsanspruch, 
der sich jeder Skepsis entzieht. 

Paulinus mochte als Autor versagen, seine Dichtung war dennoch 
wertvoll: 

Despicienda quidem, tamen et miranda profabor: / despicienda meo 
ingenio, miranda beati / Felicis merito. 

 
39  Ausführlich dazu Islème Sassi: Paulinus und sein Nola. Werbung für ein 

spätantikes Pilgerzentrum, Basel 2020, 151–157.  
40  Longa igitur mihi materies! quantumque erit aevi, / tantum erit et verbi 

super hoc quo dicere gesta / Felicis pateat, si copia tanta sit oris / quanta 
operum meritique manet. Paul. Nol. C. 18,82–85. 

41  Non autem tanti mihi sum praesumptor honoris / ut sanctos idcirco meis 
modo protinus omnes / sensibus aspirare precer, quasi munere tanto / 
dignus […], / sed quia vox divina decet Felicis honorem. Paul. Nol. C. 
27,225–230. 
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Ich werde gleichzeitig Verachtens- und Bewundernswertes vortragen; 
verachtenswert ist es wegen meiner Begabung, bewundernswert durch 
das Verdienst des glücklichen Felix.42 

Die Schilderung von Felix’ Leben und seinen posthumen 
Wundertaten war unbedingt lesenswert; diese Qualität konnte auch 
die eventuelle Unzulänglichkeit des Schreibenden nicht schmälern.  

Paulinus war peinlich darauf bedacht, jeden Zweifel auszuräumen, 
dass zwischen ihm und Felix ein exklusives Verhältnis bestand und 
er zu Recht als offizieller Biograf des Heiligen auftrat.43 Dies tat er 
mit so grossem Erfolg, dass bis heute der heilige Felix von Nola 
untrennbar mit seinem Namen verknüpft ist. 

Fazit 

Sulpicius Severus und Paulinus von Nola setzten sich intensiv mit 
den Bedingungen auseinander, unter denen ein nachhaltiges Werk 
geschaffen werden konnte. Beide waren mit Texten von Autoren wie 
Catull, Cicero, Horaz, Vergil und Ovid sozialisiert worden; deren 
Latein, Stil und Metrum bildeten die Grundlage ihrer Bildung ein-
schliesslich der Topoi literarischer Nachhaltigkeit. Doch sowohl die 
klassischen Sujets als auch die Vorstellung, menschliches Andenken 
garantiere ein Fortleben des Autors, gerieten in Konflikt mit christ-
lichen Prinzipien. 

Zum einen bestand der Anspruch, sich exklusiv mit biblischen 
Inhalten zu beschäftigen; lohnende Protagonisten waren für Seve-
rus und Paulinus deshalb Männer und Frauen, die sich der Askese 
verschrieben hatten und von denen man lernen konnte, konsequent 
nach biblischen Geboten zu leben. Mit Martin und Felix wählten sie 

 
42  Paul. Nol. C. 18,65–67. 
43  «[…] das Handeln des Heiligen für Paulinus und dessen Dichtung für 

den Heiligen [werden] in ein Wechselverhältnis zueinander gestellt, was 
einen legitimierenden und autorisierenden Effekt für den Dichter der Na-
talicia hat.» Anika L. Kleinschmidt: Ich-Entwürfe in spätantiker Dichtung. 
Ausonius, Paulinus von Nola und Paulinus von Pella, Heidelberg 2013, 140. 
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Figuren, die dieses Kriterium auf ideale Weise erfüllten und damit eine 
dauerhafte Relevanz der von ihnen handelnden Texte generierten. 

Aus christlicher Warte war auch die traditionelle Bitte um 
Inspiration durch die Musen oder andere Gottheiten undenkbar. An 
ihre Stelle traten die Heiligen oder Christus selbst; sie garantierten 
die Vertrauenswürdigkeit des Erzählten. Mit dieser Ersetzung gelang 
es, den für die griechisch-römische Kultur so fundamentalen Topos 
göttlicher Inspiration in die christliche Sphäre zu transportieren – 
wenn daraus auch die Problematik folgte, dass potenziell jede, auch 
jede heterodoxe Behauptung auf göttliche Eingebung zurückgeführt 
werden konnte. 

Während sich Dichter wie Horaz und Ovid von ihren schrift-
stellerischen Fähigkeiten überzeugt zeigen, verbot das christliche 
Demutsgebot solch demonstrative Selbstsicherheit. Die kokett 
geäusserte Angst, das eigene Talent möge dem Gegenstand nicht 
genügen und die ästhetischen Ansprüche der Lesenden enttäuschen, 
kontrastierten Paulinus und Severus mit dem Wert ihres Sujets, der 
von ihrer eigenen Unzulänglichkeit nicht beeinträchtigt werde. 
Nicht ihre dichterische Begabung mache die Texte nachhaltig, 
sondern deren Inhalt. Zugleich mochten sie nicht auf das Handwerk 
verzichten, das sie trotz aller Demutsbezeugungen hervorragend 
beherrschten und von dem sie wussten, dass es der anhaltenden 
Attraktivität ihres Werks zuträglich sein würde. 

In der christlichen Eschatologie, die den Zeitläuften, wie viele 
Jahrhunderte sie auch dauerten, die Ewigkeit gegenüberstellte, die 
entweder endlose Glückseligkeit oder endlose Verdammung bedeu-
tete, war ein Weiterleben im menschlichen Andenken kein Ersatz für 
das ewige Leben. Jeder Mensch – auch ein Dichter – musste in erster 
Linie dafür sorgen, vor dem Jüngsten Gericht zu bestehen. In der 
Vorstellungswelt des 4. Jahrhunderts gelang das in erster Linie durch 
umfassende Enthaltsamkeit und Wohltätigkeit zu Lebzeiten. 

Severus war zuversichtlich, auch selbst einen nachhaltigen 
Nutzen aus seinem Werk zu ziehen: 

In quo ita nostri quoque rationem commodi ducimus, ut non inanem ab 
hominibus memoriam, sed aeternum a deo praemium exspectemus, quia 
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etsi ipsi non ita viximus ut exemplo aliis esse possimus, dedimus tamen 
operam, ne is lateret qui esset imitandus. 
Ich rechne mir auch einen Nutzen davon aus, dass ich kein nichtiges 
Andenken von Menschen erwarte, sondern einen ewigen Lohn von Gott, 
weil ich, obschon ich selbst nicht so lebte, dass ich anderen ein Vorbild 
sein könnte, mich dafür einsetzte, dass der Mann nicht unbekannt bleibt, 
dem man nacheifern sollte.44 

Aufgrund des gewählten Themas rechnete er mit einem gött-
lichen Lohn; dass er die Biografie eines nachahmenswerten Asketen 
verfasste, galt so viel wie ein gottgefälliges Leben. Und darum, 
schrieb Severus, gehe es ihm: nicht um das hinfällige Andenken der 
Menschen (inanis memoria), sondern um einen unvergänglichen 
Lohn (aeternum praemium), der im ewigen Leben bestand und da-
mit die ultimative Nachhaltigkeit darstellte. 

Paulinus teilte Severus’ Zuversicht. Das Werk sei ein Fell, mit 
dem er Jesus bedecke.45 Das Bild greift auf Jesu Wort zurück, wer 
einen Bedürftigen kleide, der kleide ihn; gleichzeitig erinnert es an 
Martins ikonische Teilung seines Armeemantels.46 Das Verfassen 
von Martins Biografie stelle einen Akt der Wohltätigkeit dar, der 
beim Jüngsten Gericht zum Freispruch und damit zur Unsterblich-
keit des Autors führen würde – und damit zum aeternum praemium, 
auf das dieser hoffte. 

Sowohl Severus als auch Paulinus zeigten sich überzeugt, dass 
das Verfassen von Texten, die christliche Askese propagierten und 
damit die Lesenden zu einem entsprechenden Lebensstil motivier-
ten, als Wohltat galt und am Ende der Zeiten als entscheidendes 
Verdienst zählte. Damit erfüllten Severus’ Vita Martini und Paulinus’ 
Natalicia auch diesen Aspekt von Nachhaltigkeit. 

Ganz gleich, welchen philosophischen oder religiösen Prinzipien 
sie anhängen: Alle Schreibenden wünschen sich, mit den eigenen 
Texten eine Spur zu hinterlassen und so ihre kurze Lebenszeit 

 
44  Sulp. Sev. Martin. 1,6. 
45  Haec quoque verba tua vellera sunt et dominum Iesum gratissimo tegmine 

cooperiunt […]. vestiet ille te vicissim agnus de suo vellere in retributionis 
die, mortale tuum de sua inmortalitate superinduens. Paul. Nol. Ep. 11,11. 

46  Vgl. Mt 25,36–40 und Sulp. Sev. Martin. 3,1–2. 
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zu transzendieren. Severus und Paulinus bildeten da keine Aus-
nahme: Bei allem proklamierten Desinteresse an Ruhm und dem 
demonstrativen Zurücktreten hinter ihre Protagonisten sorgten sie 
doch zielstrebig dafür, dass ihr Andenken von der prognostizierten 
Nachhaltigkeit ihrer Texte profitierte.  

So konnte Severus damit rechnen, dass die Vorrede und die 
Einleitung der Vita Martini, in der er seine Autorschaft reflektierte, 
in späteren Publikationen mitüberliefert würden, enthielten sie doch 
die Widmung und einschlägige Überlegungen zu christlicher Text-
genese. Indem er vorgab, am liebsten anonym zu bleiben, lenkte er 
den Fokus der Lesenden erst recht auf seine Person. Paulinus unter-
stützte dieses Vorhaben, indem er in seinen Briefen, die für eine 
breite Öffentlichkeit bestimmt waren, den Freund als Martins 
würdigen Biografen bestätigte. Severus wiederum legte Martin die 
Aussage in den Mund, Paulinus sei der Inbegriff eines konsequenten 
Christen; ihm solle man nacheifern (illum nobis sequendum, illum 
clamabat imitandum),47 womit er seinem Freund ebenfalls ein nach-
haltiges Denkmal setzte. 

Paulinus von Nola und Sulpicius Severus gelang mit ihren Wer-
ken eine wegweisende Transformation klassischer Schaffenstopoi. 
Sie passten den Gegenstand ihrer Kunst an christliche Erwartungen 
an und tauschten die Quellen ihrer Inspiration aus, ohne auf die 
bewährten Werkzeuge ansprechender Literaturproduktion zu ver-
zichten. Sie hielten an dem Anspruch einer nachhaltigen Wirkung 
ihrer Werke fest, verlängerten deren Echo jedoch über das Men-
schengedenken hinaus in eine Ewigkeit, die das Ende der Welt 
überdauern sollte. Dass ihre Texte ihnen zusätzlich zu Lebzeiten 
Ruhm einbrachten, war dabei ein gewiss weder unverhoffter noch 
unwillkommener Nebeneffekt. 
  

 
47  Sulp. Sev. Martin. 25,5. 
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Malcolm MacLaren 
Reinventing the wheel? On the Production and 
Acquisition of Knowledge in Politics* 

‹Self-evident› truths? 

The famous claim in the US Declaration of Independence – We 
hold these truths to be self-evident»1 – is not justified on its own 
terms or by subsequent experience. It is no more than an assertion, 
lacking supporting reasons. Moreover, neither historical events nor 
present circumstances internationally bear this claim out. Ostensible 
knowledge about democracy, rule of law, and human rights has 
been repeatedly questioned, challenged, or undermined. Indeed, 
«authoritarians are on the march»2 again, and in the world’s oldest 
democracies at that. 

This phenomenon raises several issues of political episte-
mology, understood as that branch of philosophy concerned with 
the study of the nature of knowledge and the process of knowing 

 
*  The following text is a revised version of a presentation of the same title 

given at Universität Zürich on 1 November 2023 in the Modul Nachhaltigkeit 
und Effizienz. The information and websites referred to are up to date as 
of January 2024. 

1  Declaration of Independence: A Transcription, 4 July 1776, US National 
Archives, at  
https://www.archives.gov/founding-docs/declaration-transcript  

2  Authoritarians are on the march, in: The Economist, 12 August 2023, 12. 
Further see Francis Fukuyama: Liberalism and Its Discontents, in: Ameri-
can Purpose, 5 October 2020, at 
https://www.americanpurpose.com/articles/liberalism-and-its-discontent/  
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especially with reference to their limits and validity in the context 
of politics (qua government). Two issues are particularly relevant as 
regards the present concern. Why have these putative axioms of 
liberal democracy3 proven so difficult to support, over time, across 
space, and among political actors? And why instead must the 
wheel of knowledge about ‹the government of man› be reinvented 
repeatedly?  

The societal significance of this exploration in the production 
and acquisition of knowledge should be self-evident. It concerns 
the constitution of the polity, the rights of individuals and the com-
munity as well as the means of settling conflicts about them. It also 
concerns the Nachhaltigkeit/sustainability and Effizienz/effectiveness 
of those truths worldwide. Following the module’s description in the 
course calendar,4 what remains, what should remain, and how might 
that remain from knowledge-making and knowledge-sharing in 
this context? 

An open-ended question 

In a famous intervention, Jacques Derrida questioned the basis 
for the founding of the United States. The French deconstructionist 
observed that the Declaration contains a mystic moment at which 
the nation is constituted – a group not yet existing; the Declaration 
is legitimised – the signers having no actual authority; and the state 
is created – the state being otherwise a mere «statement».5 As regards 
the origins of the truths, ‹we the people› hold these truths in effect 
to require no explanation. The fathers reverted to a claim of their 

 
3  I.e., that government powers are based on ‹the consent of the governed›, 

that government is to secure rights, and ‹that all men are created equal›. 
4  Beschreibung, Modul Nachhaltigkeit und Effizienz, 

https://studentservices.uzh.ch/uzh/anonym/vvz/?sap-language=DE&sap-
ui-language=DE#/details/2023/003/SM/51178351  

5  Jacques Derrida: Declarations of Independence, in: Elizabeth Rottenberg 
(ed. & trans.): Negotiations. Interviews and Interventions – 1971–2001, 
Palo Alto CA 2002, 53, 50. 
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being ‹self-evident›, the epistemic equivalent of bootstrapping. The 
US founding becomes a matter of infinite regression and bald asser-
tion, respectively.6 

Having raised this pointed question, Derrida did not engage 
it, leaving us to make the attempt instead. The question has be-
come particularly relevant, even urgent. The advantages of liberal 
democracy over all other political systems were once widely 
agreed-upon in the US and many other countries. In the aftermath 
of the Cold War, the political concern internationally was with 
democracy promotion and the academic concern was with de-
mocracy’s correct sequencing relative to human rights and rule of 
law.7 In the last decade, significant proportions of their populations 
have come to doubt the superiority of liberal democracy.8  

Today, politicians and populations in Western societies are 
increasingly willing to challenge and test ‹self-evident truths›. 
Propositions that once seemed as certain as that the earth is round, 
have been put into question, if not denied outright (by the same, 
or the political kindred spirits of, flat-earthers). Critics juxtapose 
the existential threats of wars, pandemics, and environmental 
catastrophes with the shortcomings of liberal democracy (e.g., mis-
informed citizens, slow decision-making, poor voter turnout, elite 
capture). They invoke ‹emergency politics› and promote alterna-
tives, beginning with political systems that may maintain popular 

 
6  Nathan Perl-Rosenthal: The Age of Revolutions. And the generations who 

made it, New York 2024, argues that in historical fact the US leaders’ 
notions were essentially subscribed to in other revolutionary regions of 
the era, including Haiti and Peru. 

7  Further see Malcolm MacLaren: ‹Sequentialism› or ‹Gradualism›? On the 
Transition to Democracy and the Rule of Law, in: NCCR Working Papers, 
38 (October 2009), at https://studylib.net/doc/8344922/-sequentialism-
-or--gradualism-%3F-on-the-transition-to-dem  

8  Most worryingly, younger citizens show the strongest skepticism and are 
the most supportive of disruptive change as a remedy, at least in the US. 
Michael Gonchar: How Much Faith Do You Have in the U.S. Political 
System?, in: New York Times, 6 October 2023, at 
https://www.nytimes.com/2023/10/06/learning/democracy-political-
norms.html  



Malcolm MacLaren: Reinventing the wheel? 25 

sovereignty and majority rule, but that restrict integral elements, 
such as separation of powers and minority rights, in the form of 
‹hyphenated democracies› (e.g., controlled- and illiberal-democracy).  

These shifting attitudes against liberal democracy do not 
acknowledge the manifold and manifest benefits that liberal de-
mocracy has brought to Western societies in the past century. 
Democratic government has been positively correlated with, among 
others, peacefulness; human rights have been attested to help solve 
poverty, and the rule of law should bring social justice.9 Moreover, 
critics overestimate the potential of other political systems and 
underestimate their costs. They ignore the structural weaknesses 
of authoritarian governments (such as China’s and Russia’s) and 
the negative consequences that these can have on policy (such as 
economic slowdown and military aggression, respectively). They 
fail, in other words, to account for Winston Churchill’s profound 
insight that democracy is the worst form of government – except for 
all the others that have been tried.10  

An academic contribution 

The role that I see for academics here is to facilitate the processes 
of knowledge production and acquisition that comprise political 
discourse. It is to work for the integrity and productivity of the pro-
cesses through the practice of query and critique. Academics’ intent 

 
 9  As Steven Pinker proclaims: «The data show that democracies are, on 

average, richer, happier, and safer, and they’re still the first choice of 
people who vote with their feet» – as quoted in Matt Johnson: ‹There’s 
Nothing Mystical About the Idea that Ideas Change History›. An inter-
view with Steven Pinker, in: Quillette, 1 December 2023, at 
https://quillette.com/2023/12/01/theres-nothing-mystical-about-the-
idea-that-ideas-change-history/  

10  Further see the case study of contemporary African politics: Losing faith 
in democracy. Unfortunately, the alternative will almost certainly be 
worse, and: The coups will continue. Africa’s broken politics, in: The 
Economist, 7 October 2023, 10 and 48–50. 
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should not be to work toward a particular outcome of deliberations, 
i.e., the ‹right› system. We can only hope to model for political 
actors a rational, methodical search for truth, not to offer them 
prescriptions.  

My exploration will proceed as follows. I begin by reviewing 
the conventional approaches to each of knowledge and truth, two 
concepts central to politics. The first part of this review should en-
able us to understand the particularity of this epistemic context. We 
must examine on one hand, the bases on which political claims are 
justified and on the other, the checks that are made of their truthful-
ness. Where do political attitudes, views, and positions come from, 
and how are opinions formed about these? In the second part of my 
review of each, I consider fundamental shifts in these approaches to 
knowledge and truth that have occurred in Western societies in the 
last decade, namely the phenomena of populism and truthiness (re-
spectively). Populism generates knowledge claims and truthiness 
serves now to measure their validity. Although they pervert the pro-
duction and acquisition of knowledge, they increasingly influence 
the civic discourse. Populism and truthiness thereby pose real chal-
lenges to the prevailing consensus about democracy, human rights, 
and the rule of law. 

‹Man is the Measure› 

Where does government, or more importantly good govern-
ment, come from? Government is not self-producing or -organizing 
(q.v. autopoietic). We may subscribe to the view that government is 
derived from ‹God› (q.v., rights «endowed by their Creator») and 
that the divine word provides a basis for our political judgments. 
Nonetheless, ‹men› are invariably involved in deciding its constitu-
tion (i.e., make-up and legal form), either as interpreters or original 
actors in a given time and space. Above all voters, politicians, and 
political scientists determine what constitutes good government, 
ideally through Hamiltonian reflection and choice. An introductory 
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text on philosophy captured this epistemic relationship neatly in its 
title, «Man is the Measure».11 Knowledge is not impersonal or free 
flowing but is filtered through the mind of an individual knower or 
group of knowers. Typical questions in political epistemology relate 
to whether and if so, how, we can know anything in politics as well 
as what we ought to believe in the political context. 

In practice, it is noteworthy that over the last decades, political 
knowledge in Western societies has, like the political system itself, 
become democratized. Voters have been ‹cognitively mobilized› 
through formal education12 and see themselves as empowered as 
actors, namely, entitled, educated, informed, opinionated. They are 
prepared to take an active role in knowledge production and acqui-
sition. They favour their own views and judgments. Where the US 
founding fathers were an epistemic elite who propagated democracy, 
each man is the measure today of what is politically ‹self-evident›. 
However, democracy, as the US psychologist Steven Pinker observes, 
is «an intellectualization» that demands considerable mental effort 
on people’s part: it is «a more abstract concept» and less intuitive 
than populist authoritarianism to grasp and apply.13 

Bases of Knowledge  

If knowledge claims in politics are neither certain nor widely 
agreed on, how do our societies come to believe that the contemporary 
political system is, or is not, the best one for it? More generally, how 
do we develop knowledge of politics and political issues, individually 
and collectively?  

 
11  Reuben Abel: Man is the Measure. A cordial invitation to central problems 

of philosophy, New York 1976. 
12  ‹Cognitive mobilization› is defined as a process where formal education 

«increases the individual’s capacity to receive and interpret messages». 
Ronald Inglehart: Cognitive Mobilization and European Identity, in: 
Comparative Politics 3/1 (October 1970) 47. 

13  S. Pinker in: M. Johnson: ‹There’s Nothing Mystical About the Idea that 
Ideas Change History›. 
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Reference to the basis of knowledge of other epistemologies 
helps explain that of political epistemology. Specifically, the artistic, 
natural scientific, and mathematical, being relatively familiar and 
discrete, highlight telling points of comparison. 
- Artistic knowledge, qua meaning created through visual, per-

forming, literary etc. expression, is heavily influenced by the 
imagination and emotions of the creator, i.e., the audience as well 
as artist. Aesthetic judgments and the like are an ‹embodied› 
knowledge, existing only in relation to a subjectivity, either indi-
vidual or collective. 

- Knowledge from the natural sciences concerns the world around 
us. It consists of theories, laws, and other insights that are derived 
from sense perception (via observation and experimentation). 
Though open to testing and falsification, these insights are not 
inherently changeable or temporary (e.g., the law of gravity on 
our planet). Knowledge claims about the material world are in-
tended to persist regardless of other changes, as they are alleged 
to reflect an empirical reality. 

- For its part, knowledge from mathematics may be said to be 
based primarily on logic, another standard for justification. In 
its ‹pure› form, mathematics is detached from the real world, 
focused on working out reason in the study of numbers, shapes, 
and space. Its proofs and theorems are not embedded in specific 
cultures or traditions, and ancient mathematical results remain 
unchallenged. Mathematical knowledge is considered certain, 
both universal and timeless. 
These descriptions of three bases of knowledge should frame 

our understanding of how knowledge claims might be generated 
in the political context. Each of the introspection, empiricism, and 
logic can contribute to knowledge claims in the political context. 
Yet, none is a priori a reliable source of knowledge (e.g., logic can 
help us in searching for truth, whereas fallacies can hinder us), 
and none comes naturally prior to the others in application (but 
requires prioritization). They also point to the subjectivity, open-
endedness, and socio-historical contextuality (again respectively) 
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that characterize political knowledge. As explained above, there is 
no political system that exists in ‹reality›, outside of ‹man›. There 
is also no political system that is objectively right or wrong; we 
have no solid basis thereby for determining whether a political 
knowledge claim is, or is not, true. Instead, there are merely dif-
ferent systems that people believe are preferable according to 
their perception.14 The unavoidable consequence is that different 
knowers develop different political preferences and that collectively, 
we must create and negotiate the constitutive rules according to 
prevailing circumstances. 

The phenomenon of populism 

How then does populism distinguish itself in its approach? 
Although a notoriously slippery political term, populism charac-
teristically makes special use of base emotions, antagonism between 
the citizenry and authorities, dis- as opposed to misinformation, and 
the personality cult. Each of these recourses treats liberal democracy 
with suspicion or rejects it outright. Indeed, hot-button issues like 
Brexit, immigration, and gender identity have been manipulated 
and exploited by political entrepreneurs across Western societies to 
challenge, with considerable success, present norms, institutions, 
and practices.  
- Populists foment popular discontent about present political pro-

cesses. More specifically, they promote, pander to, and promise 
relief from strong and divisive feelings (of anger, fear, despair, 
etc.) about prevailing actions, practices, and policies in exchange 
for electoral support. These can then be fanned into a general 

 
14  For a recent account of what actually determines different people’s dif-

ferent political beliefs, see Oliver Traldi: Political Beliefs. A Philosophical 
Introduction, New York 2024, at https://doi.org/10.4324/9781003355274. 
Traldi reviews various theories, namely those based on personality type, 
ideology, group membership, social location, cognitive heuristics, as well 
as the minimalist, expressivist, and eliminativist (37–76).  



Malcolm MacLaren: Reinventing the wheel? 30 

feeling of frustration and disenchantment with liberal democracy 
and support for alternative systems.15  

- Narratives are crafted to special effect, such as that ‹the elites› look 
on ‹the people› with disrespect, do not take their interests into con-
sideration, or worst of all, are trying to hoodwink them for their 
own malign motives.16 (The conspiracy alleged among «civil, 
democratic society’s most important institutions of knowledge 
[…], the press, university, and judiciary» to impose liberal agendas 
is epistemologically the most pernicious instance.17) 

- Facts, including statistics, are selectively used, abused, dismissed, 
and ignored in politicking. ‹Alternative facts› are propagated 
where there is no factual justification (specifically, policy details) 
for a claim, according to populists’ own interests and power. 
Accordingly, the claims continue to be made by populists even 
if journalists, experts, or opponents have provided proof that 
contradicts them. (This treatment of truth has led commentators 
to speak of Western societies experiencing a ‹post-truth era›.) 

- Populism is personified by the ‹strongman› (i.e., the leader who 
forcefully mobilizes and channels popular grievances unaddressed 
by the existing system into a vociferous movement for change, 
including a change of political paradigms). In Western societies, 
he/she seeks to undermine and even to overthrow democracy, 
human rights, and the rule of law for own purposes.18 
 

15  Further see Malcolm MacLaren: Immigration and Healthy Policymaking, 
in: conexus 3 (2020) 148–172, at https://doi.org/10.24445/conexus.2020.03.011 

16  Some populists are more precise/divisive, claiming to represent whom 
they call the ‹real people›, i.e., distinguishing/excluding people among the 
people, such as political opponents or entire ethnic groups. Jan-Werner 
Müller: The Myth of Social Media and Populism, in: Foreign Policy, 3 January 
2024, at https://foreignpolicy.com/2024/01/03/2024-elections-social-media-
technology-democracy/  

17  Jill Lepore: Taking history personally, in: Times Literary Supplement, 9 Au-
gust 2019, 3. 

18  The archetype is Donald Trump. Further see Mark Danner: The Grievance 
Artist, in: The New York Review, 2 November 2023, at 
https://www.nybooks.com/articles/2023/11/02/the-grievance-artist-
trump-mark-danner/  
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A few qualifications should be made. Politicians may not ac-
tually be more dishonest than in the past or now more likely to 
attempt to manipulate people’s opinions. (I don’t believe that 
human nature has changed: politicians habitually act out of self-
interest in the pursuit of power. Similarly, politics has long been 
plagued by «slick advertising, mendacious promises and intoxicating 
slogans».)19 Instead, it seems to be the way in which falsehoods 
are manufactured that has changed. The means have become more 
sophisticated, both logically (e.g., Orwellian Doublethink) and 
technologically (e.g., doctored political images). Finally, it should be 
recognized that emotions in political policymaking are unavoidable, 
even indispensable and that they are not inherently good or bad 
for democracy. (Outrage and anger, for example, can be a posi-
tive as well as negative force in politics.) It must be identified 
which emotions are deployed and how, with which goals and 
tactics, and the extent to which these are connected to deliberative 
processes.20 

‹The public arena of knowledge› 

How then are the knowledge claims produced by populists 
transferred and acquired by other knowers? Producers and acquirers 
of knowledge meet in what has been termed «the public arena of 
knowledge». This arena is a physical and virtual site for exchanges,21 
a public sphere in which the voters are not just the passive recipients 
of the claims of knowledge producers. Civic discourse involves 
political views being publicly examined and assessed by actors. 
Decisive for the outcome is how the different appeals, especially the 

 
19  Roger Scruton: Post-truth, pure nonsense, in: The Spectator, 10 June 2017, 

at https://www.spectator.co.uk/article/post-truth-pure-nonsense/  
20  Following M. MacLaren: Immigration and Healthy Policymaking, 155. 
21  Johan Östling, David Larsson Heidenblad: Fulfilling the Promise of the 

History of Knowledge. Key Approaches for the 2020s, in: Journal for 
the History of Knowledge 1/1 (2020) 2. 
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emotional, that are made in politics are dealt with. Ideally, there is free 
circulation of information and ideas in this arena (a Habermasian 
deliberatively democratic society of equals). The circulation has in 
fact been facilitated by omnipresent developments in telecommu-
nications. These hold the potential for more effective discourse 
(qua more sources, more fact-/truth-checking, more currency, more 
perspectives).22  

The ease of communication does not, though, ensure the truth 
of its content. Indeed, the extent to which free speech is a guarantor 
of the truth and to which the best thought will win out may be in-
creasingly doubted, especially online.23 The internet has also promoted 
epistemic bubbles (understood as an enclosed, detached sphere of 
experience resulting from the filtering of online content by search 
engines and social media) and echo chambers (a virtual community 
in which knowers’ beliefs and opinions are reinforced by repetition 
and opposing are rarely heard). These in turn further the spread of 
mis-/disinformation and polarization of political views. Falsehoods 
fly faster than facts: simple congenial lies are believed more readily 
and for longer than complex difficult truths. 

Ascertaining truth  

How are knowledge claims of historians, scientists, and other 
experts dealt with in wider society, in people’s lives and everyday 
practices? Different paradigms, explanations, understandings, etc. 
are transferred and either accepted, modified, or rejected as truth. 
Where knowledge may derive from introspection, empiricism, and/or 
logic, its reception depends on ‹truth checks›, namely correspondence, 
coherence, and pragmatism. By simplifying these checks (like the 
bases of knowledge earlier), they can be used to understand how 
knowledge claims come to be regarded as truths.  

 
22  J.-W. Müller: The Myth of Social Media and Populism. 
23  Generally see Cass Sunstein: Liars. Falsehoods and Free Speech in an Age 

of Deception, Oxford 2021. 
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The truth theories are premised on different approaches to 
knowledge claims.  
- The correspondence theory asks us to consider whether the 

knowledge claims correspond to/match how things are in the 
world around us. It requires us to look for and to find sufficient 
evidence in support of the claims. Collective experience, qua 
socio-historic life, can validate/invalidate knowledge claims. 

- The coherence theory requires us to look into ourselves, to check 
whether knowledge claims are consistent with what we already 
think and know. Further, we ask ourselves how these claims fit 
in with (i.e., confirm, qualify, or contradict) our own concepts, 
beliefs, and values. (Note that often we may not be «seeking 
truths to help us figure out what we should believe, but rather 
seeking statements to justify existing beliefs».24) 

- The third theory of truth, the pragmatic, is concerned with the 
applicability and usefulness of a given knowledge claim. It 
prides itself as a common-sense way of, for example, assessing 
competing claims. We consider a claim for its consequences, 
and it is deemed true if found profitable for our understanding 
and lives. 
As individuals or groups our recourse to specific theories of 

truth will vary, like our recourse to different bases of knowledge. 
When confronted with a new knowledge claim, we may respond by 
using any, some, or all three checks.  

The phenomenon of truthiness  

This phenomenon is a pendant to populism. The approaches 
involved in truthiness also hinder the careful and purposeful 
consideration of political issues that the functioning of liberal 
democracy depends on. 

 
24  N. J. Enfield: Believe what you like, in: Times Literary Supplement, 17 July 

2020, 5. 
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Truthiness is not synonymous with truthfulness. It is better un-
derstood as belief in a truth that transcends empirical facts or other 
evidence. A truthful quality for a knowledge claim is simply asserted 
out of personal preference, namely the feeling that something is true 
or the desire for something to be true. Truthiness has filled in for the 
failing evidence in support of, for example, the 9/11 conspiracies, 
the stolen presidential election of 2020, or the anti-vaxx movement. 
These are fanatically believed-in mythic fantasies, which are viscerally 
‹true› for the believers.25 

The truth check is made here with own subjective/collective 
subjective understanding of reality (coherence), rather than with an 
objective understanding (correspondence). Such people accept only 
information and ideas that fit their epistemic framework, regardless 
of the evidence (data, footage, etc.) available.26 The corollary is the 
knowledge that they don’t want to accept but want to deny is dismissed 
by the catch-all term ‹fake news›. 

According to circumstances, truthiness may be spurred by ig-
norance, identity politics, and/or rejection of expert opinions and 
elites, and it is personified by the partisan.   
- As regards ignorance: the unfettered/unlimited (volume/news 

overload) and unvetted/unevaluated (reliability/lack of sources 
trusted society wide) spread of info and ideas through new media 
platforms inundates and overwhelms knowers. At one extreme, 
people don’t know what or whom to believe and can become 
distrustful of or indifferent to facts. At the other, the working of 
epistemic bubbles and echo chambers reduces the exposure to 
differing perspectives. Truth no longer seems to be absolute or 
objective, and people can end up believing nothing or believing 
anything (respectively). 

- When the distinctions between true and false, sense and non-
sense, reality and opinion are no longer clear, truth seems to be 

 
25  Generally see Federico Finchelstein: A Brief History of Fascist Lies, 

Oakland CA 2020. 
26  Further see Mimi Onuoha: When Proof Is Not Enough, in: FiveThirtyEight, 

1 July 2020, at https://fivethirtyeight.com/features/when-proof-is-not-enough/  
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relative. People revert therefore to views shaped by family back-
ground, education, or social class. They practice identity politics 
(‹wokeness›), trusting only their own group and being concerned 
with the group’s welfare before that of the wider society. 

- Noteworthy here is the scrutiny that ‹expertise› and the ‹es-
tablishment› has lately come under. Electorates have suffered 
under tangible failings of government policies (e.g., in coping 
with economic crisis, pandemic, environmental degradation, 
and armed conflict). Not surprisingly, knowledge acquirers 
worldwide have proven very skeptical of the received wisdom 
of (political and other) scientists. Calls are frequently made for 
more faith in ‹common sense› on matters of common good. 
Their respect for establishment politicians has also diminished 
markedly, and calls are frequently made to ‹trust the people› in 
public affairs. 

- Truthiness is personified in the partisan – a.k.a. the voter un-
swervingly loyal to their (party) leader, in one well-known case 
despite that politician being currently subject to four criminal 
indictments on 91 counts. The partisan identifies strongly and 
publicly with views, beliefs, and more, assumptions and values 
prescribed by the leadership. 
If it is the case that the more we know, the better the decisions 

we make, a liberal democratic political system puts great demands 
on us as individuals and societies. On one hand, it requires us to 
critically consider a wide range of information and positions when 
making choices (periodically in casting a ballot or daily in engaging 
in public affairs). On the other, it requires us to be aware of perspec-
tivity, our own and others, in judging political opinions as well 
as to be aware of the real possibility of these being prejudiced, 
misleading, or willfully distorted. In short, it requires greater public 
self-reflection by political actors if politics is to be deliberative, 
judicious, and productive.27 

 
27  To support this process, many commentators argue the state should pro-

mote civic education and media literacy in the population through its 
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What remains, what should remain, and how that might remain 

The history of political epistemology is characterized by ques-
tioning, open-ended investigation, and unsettled debate. Although 
this turbulence may not be of a different kind than that of other 
epistemologies, it certainly occurs to a greater degree.  

As noted, concepts and types of government are being intensely 
debated in Western societies today. This debate is not new. Ideas about 
who should rule a society and how, about the worth of individuals 
and groups within a society, and about the relationship between the 
people and the state have a long history. Plato, for example, assessed 
monarchy, aristocracy, and democracy in Book VIII of The Republic. 
He preferred the rule of experts or ‹philosopher-kings› to that of 
elected leaders, power being given to the most knowledgeable not 
to the most popular.28 Knowledge claims such as Plato’s have never 
found universal and timeless agreement or acceptance. Perspectives 
on the ideal system and practices among societies continue to vary 
over space and time.  

Within liberal democracies, many more issues, such as how the 
power of government should be limited or exercised, remain a 
matter of continuous and contentious discussion. Political leaders 
will not always advocate for liberal democracy wholeheartedly and 
political followers will not always accept it unreservedly. 

To the extent that the prevailing culture of one place diverges 
from that of another, the government will possess purposes (e.g., 
peace, prosperity, justice) and norms (i.e., democracy, rule of law, 
human rights) that are peculiar to it. These purposes and norms will 
change over time (as from place to place). The political leaning of a 

 
schools and agencies, by prioritizing them in the curriculum and funding 
them adequately. Etat-Kürzung um ein Fünftel. Der Bundeszentrale für 
politische Bildung droht Sparprogramme, in: Tagespiegel, 4 August 2023, 
at https://www.tagesspiegel.de/politik/etat-kurzung-um-ein-funftel-
bundeszentrale-fur-politische-bildung-droht-sparprogramm-10265107.html  

28  Prophetically, Plato noted that a democracy «will promote to honor anyone 
who merely calls himself the people’s friend». Plato: The Republic, trans. 
Francis MacDonald Cornford, New York 1945, 558. 
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whole society can shift ‹left› or ‹right› or can shift on specific issues 
at a historic moment. Populism and truthiness ‹open› the Overton 
window (regarding what is tolerable to believe/support and how 
it is tolerable to argue/campaign), many ideas going from being 
rejected as extreme into being accepted as mainstream. For example, 
the influence of nativist populism on immigration policymaking in 
Europe has been remarkably pernicious. While they may not be 
winning elections and taking office, «[populists] are increasingly 
setting the policy agenda and the tone of political rhetoric and 
reshaping how members of the public view and respond to immi-
gration issues».29 

Such protean views about liberal democracy must be given 
expression in the constitution (in both senses of the word) of our 
societies. No society can – or should – try to gag opposition (for 
‹truth will out›, i.e., always find an outlet in time, possibly the more 
vehement due to the attempt). There must therefore be some ‹give› 
in constitutional and legal provisions to allow for changes in the 
self-understanding of a political community. The old adage that a 
basic law that cannot bend will break remains valid. Likewise, laws 
must reflect the life of the society from which they are born if they 
are not to be delegitimized. 

Further, making a perpetual law contradicts the principle of 
democratic self-determination. Successors must be entitled to revise, 
repeal, and even replace the constitution (qua legal provision for a 
society’s government/formalizing the political system). The corol-
lary would be to accord the US or other founding fathers with 
preternatural wisdom in their design of the political system. Con-
stitutional clauses that can never be overridden or revoked are also 
unjust to our descendants. As Thomas Jefferson stated elsewhere, 
again as self-evident, «[t]he earth belongs always to the living 
generation. They may manage it then, & what proceeds from it, as 

 
29  Demetrios G. Papademetriou et al.: The Future of Migration Policy in a 

Volatile Political Landscape, in: Migration Policy Institute, November 
2018, 1, at https://www.migrationpolicy.org/research/migration-policy-
volatile-political-landscape. 
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they please, during their usufruct. They are masters too of their own 
persons, & consequently may govern them as they please.»30  

The political system/government/constitution of a society should, 
in other words, be conceived as a common concern subject to ongoing 
contestation, intermittent negotiation, and possible amendment. On 
one hand, knowledge (‹wisdom of the ages›) should be captured in 
constitutions and state institutions, and we should show epistemic 
humility in our urge to adapt to the circumstances. On the other, 
sometimes ‹everything must change for things to remain the same› 
per the paradox in The Leopard; a shaky political system might require 
reform from the ground up.31 Founding should not be considered an 
exceptional authoritative event. 

In short, the sustainability of knowledge widely demanded by 
observers proves elusive,32 here as in other epistemic contexts. The 
stability, security, reliability, and orientation that it variously promises 
cannot be achieved and should not be – without further ado – sought 
after in politics.  

Another path for another day? 

We have inspected the foundations of political knowledge in 
Western (and other) societies and have seen that they are akin to 
shifting sands, in terms of both knowledge production and acquisi-
tion. Where formerly political principles seemed certain and were 
widely agreed upon, they must now be deliberately developed and 

 
30  Thomas Jefferson: Letter to James Madison 6 September 1789, in: Letters 

of Thomas Jefferson 1743–1826, at 
  https://founders.archives.gov/documents/Madison/01-12-02-0248  

31  In the US, the pressing question is no longer whether, but how, the political 
system should be adapted to account for recent shifts in political practice, 
culture, and ideals of the society. Which elements among its legislative 
institutions, separation of powers, federalism, etc. have fallen behind the 
times, even counteract democracy, and require reform? 

32  Ulrike Zeuch: «Zusammenfassung/Integration der Perspektiven/Diskussion», 
Modul Nachhaltigkeit und Effizienz, Universität Zürich, 20 December 2023. 
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debated. No longer can one simply «let Facts be submitted to a can-
did world», as the Declaration does to prove its claims of the British 
king’s tyranny. Indeed, the phenomena of alternative facts and 
fake news will make the US election of 2024 also a test of whether 
«a healthy democracy needs a common set of facts».33 

A related question presents itself for investigation, namely the 
extent to which the health of liberal democracy is cyclical. Does 
support for democracy, human rights, and rule of law among poli-
ticians and populations fluctuate over time? Put more pointedly, 
are liberal democracies, like capitalist economies, susceptible to 
occasional crashes, times when the system malfunctions, loses public 
confidence, and seems at its definite end?  

We have the historical record of alternating periods of expansion 
and contraction as evidence. How and when these might occur, how-
ever, cannot be reliably stated given their irregularity and complexity. 
Indeed, attempts to correctly predict such shifts have consistently 
defeated analysts and pollsters.34 The awareness of present crisis may 
lead citizens to be open to changes to the political system, but in which 
ways and with which effects can be witnessed only in real time.  

If so, do these developments – shifts to populism in knowledge 
production and truthiness in its acquisition – negate ‹the progress 
narratives› told commonly in the West about politics nationally? Is 
liberal democracy’s achievement really inevitable? This question 
seems to me intriguing and the learning from its investigation valuable. 
But, just as Derrida closed his own intervention (supra) decades ago, 
I will not «engage myself on this path today». 

 
33  The media and the message, in: The Economist, 16 December 2023, 10. 
34  Exemplary see the admission of the leading expert on the phenomenon 

of the far right, Cas Mudde: «I foresaw neither the extent of the political 
mainstreaming of the populist radical right nor the transformation of some 
of this ‹political mainstream› into fully fledged populist radical right 
parties» – as quoted in Paul Lewis: The Far Right Today by Cas Mudde 
review – an alarming new mainstream, in: The Guardian, 12 December 
2019, at  
https://www.theguardian.com/books/2019/dec/12/far-right-today-
cas-mudde-trump-orban-modi  
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Friederike Vinzenz 
Greenwashing, oder was? Herausforderungen 
der Nachhaltigkeitskommunikation* 

Verantwortung der Medien 

Medien prägen unsere Auffassung von Themen wie Nachhal-
tigkeit mit und agieren in der Demokratie als unabhängige «vierte 
Gewalt», indem sie die Transparenz fördern und so dem Macht-
missbrauch engegenwirken.1 Als gesellschaftliche Kontroll- und 
Vermittlerinstanz gewinnen sie zusehends an Bedeutung. Gleichzeitig 
ist ihre Funktion auf die Probe gestellt, da sich die Medienakteure 
gewandelt haben. Zusätzlich zu den traditionellen Medien- und 
Verlagshäusern bestimmen internationale Plattformbetreiber von so-
zialen Medien die Medienlandschaft. Medien liefern Informationen, 
initiieren öffentliche Debatten. Durch die Auswahl und Präsentation 
von Themen beeinflussen sie, worüber die Gesellschaft nachdenkt. 

Wann sprechen wir über Nachhaltigkeit? Obwohl das Phänomen 
nicht neu ist, ist das Publikumsinteresse an Nachhaltigkeit so gross 
wie noch nie. Die Kommunikationswissenschaft liefert Erklärungen 
dafür, wie Themen Eingang in den öffentlichen Diskurs finden. 
Massgebliche Ansätze sind hier die Nachrichtenwerttheorie2 und 

 
*  Mit grossem Dank für das wertvolle Lektorat von Katharina Sommer. 
1  Vgl. Klaus-Dieter Altmeppen, Martin Löffelholz: Zwischen Verlautbarung 

und «vierter Gewalt», in: Ulrich Sarcinelli (Hg.): Politikvermittlung und 
Demokratie in der Mediengesellschaft, Bonn 1998, 97–123. 

2  Christine Eilders: Nachrichtenfaktoren und Rezeption. Eine empirische 
Analyse zur Auswahl und Verarbeitung politischer Informationen, 
Opladen 1997. 
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die Gatekeeperforschung.3 Die Nachrichtenwerttheorie postuliert, 
dass der Wert einer Nachricht für die Massenmedien durch additive 
und komplementäre Nachrichtenfaktoren bestimmt wird, das heisst, 
je mehr Faktoren zutreffen, desto grösser ist der Nachrichtenwert 
und die Berichterstattungswahrscheinlichkeit. Nachrichtenfaktoren 
sind dabei Kriterien wie Aktualität, Relevanz oder Nähe des Gesche-
hens, aber auch Valenz, Prominenz, Überraschung, Tragweite und 
Emotionalität. Die Gatekeeperforschung konzentriert sich auf den 
Auswahlprozess der Medienakteure, die auf der Basis von Nach-
richtenwert, Publikumsinteresse, kulturellen und ethischen Normen, 
wirtschaftlichen und politischen Orientierungen sowie Verfügbarkeit 
entscheiden, welche Informationen verbreitet werden. Ergänzend ist 
hier Lazarsfelds Two-Step-Flow-Modell zu nennen. Nach diesem 
Modell informieren Massenmedien in einem ersten Schritt die Mei-
nungsführerinnen und Meinungsführer, welche die Informationen 
durch direkte Kommunikation in einem zweiten Schritt an die rezi-
pierenden Individuen weitergeben.4 In der heutigen Medienland-
schaft können dies beispielsweise Influencer sein, die somit eine 
Gatekeeperfunktion übernehmen.5 Gatekeeper filtern Informationen 
und können dadurch die öffentliche Meinung und die Realitätswahr-
nehmung beeinflussen, indem sie mitbestimmen, welche Phänomene 
öffentlich diskutiert werden. 

Wie sprechen wir über Nachhaltigkeit? Die Resultate der 
Gatekeeperforschung machen deutlich, dass das Wann der The-
matisierung untrennbar mit dem Wie verbunden ist. Der Ansatz 

 
3  Vgl. Gertrude J. Robinson: 25 Jahre «Gatekeeper»-Forschung. Eine kriti-

sche Rückschau und Bewertung, in: Jörg Auermann, Bohrmann Hans, 
Sülzer Rolf (Hg.): Gesellschaftliche Kommunikation und Information. 
Forschungsrichtungen und Problemstellungen – Ein Arbeitsbuch zur 
Massenkommunikation, Frankfurt a.M. 1973, 344–356. 

4  Paul F. Lazarsfeld, Bernard Berelson, Hazel Gaudet: The People’s Choice. 
How the Voter Makes up his Mind in a Presidential Campaign, New 
York, London 1968. 

5  Vgl. Duncan J. Watts, Peter S. Dodds: Influentials, Networks, and Public 
Opinion Formation, in: Journal of Consumer Research 34/4 (2007) 441–458, 
https://doi.org/10.1086/518527  
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der Medienrealität geht im Detail darauf ein, wie Phänomene in den 
Medien repräsentiert werden.6 In komplexen Gesellschaften werden 
politische und gesellschaftliche Ereignisse hauptsächlich über Me-
dien vermittelt – seien es die klassischen Massenmedien wie Radio, 
Fernsehen und Zeitung oder auch die neuen Medien wie soziale 
Plattformen. Diese selektieren Teile der Realität und präsentieren 
ein bestimmtes Bild davon; diese Medienrealität prägt massgeblich 
die soziale Wahrnehmung mit. Am Beispiel der Klimawandel-
berichterstattung kann der Ansatz veranschaulicht werden. Studien 
der Wissenschaftskommunikation zeigen, dass Extremmeinungen in 
der Klimadebatte oft überrepräsentiert sind.7 Gemäss der Agenda-
Setting-Theorie beeinflussen die Medien weniger stark direkt die 
Meinungen und Einstellungen der Menschen, hingegen beeinflussen 
sie stark, worüber in der Öffentlichkeit gesprochen wird und wie die 
gesetzten Themen diskutiert werden. Indem bestimmte Ereignisse 
oft und prominent platziert werden, formen sie die öffentliche Agenda 
sowie die Wahrnehmung und Diskussion zu spezifischen Aspekten 
eines Themas.8 

Was kann die Nachhaltigkeitskommunikation auslösen? Die 
Medienpsychologie untersucht, wie die Medien unser Erleben und 
unser Verhalten – etwa in Bezug auf Nachhaltigkeit – beeinflussen. 
Untersucht werden sowohl individuelle als auch gesellschaftliche 
Konsequenzen der Medienrezeption und hier sowohl kurz- als 
auch langfristige Einflüsse. Die Übermittlung einer Botschaft wird 
nicht allein durch ihre Inhalte bestimmt, sondern ganz besonders 
auch durch die Interaktion mit den rezipierenden Individuen. 
Die Medienwirkungsforschung zeigt, dass die Ansprache der Ziel-
gruppen differenziert erfolgen muss, um die beabsichtigte Wirkung 

 
6  Vgl. Christine Eilders: Konstruktion von Realität, in: Hans-Bredow-Institut 

(Hg.): Medien von A bis Z, Wiesbaden 2021, 148–151. 
7  Vgl. Senja Post: Klimakatastrophe oder Katastrophenklima? Die Bericht-

erstattung über Klimawandel aus Sicht der Klimaforscher, München 12008. 
8  Vgl. Hans-Bernd Brosius, Hans M. Kepplinger: The Agenda-Setting 

Function of Television: Static and Dynamic Views, in: Communication 
Research 17 (1990) 183–211, 

  https://doi.org/10.1177/009365090017002003 
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zu erzielen.9 Strategien etwa, die auf Alarmismus oder einseitige 
Wissensvermittlung setzen, können zu Reaktanz und einem Gefühl 
der Ohnmacht führen, während eine auf Handlung und positive 
Emotionen ausgerichtete Kommunikation das Nachhaltigkeits-
verhalten stärkt. Diese und weitere untersuchte Prozesse sowie 
der Einfluss von Wahrnehmungsverzerrungen liefern zentrale 
Erklärungsansätze zur Diskrepanz zwischen unserer persönlichen 
Einstellung und unserem konkreten Verhalten in Bezug auf Nach-
haltigkeit (Attitude Behaviour Gap).10 

Medien als wirtschaftliche Akteure 

Da die Medien einen bedeutenden Einfluss darauf haben, wann 
und wie wir über Nachhaltigkeit sprechen, und da nachhaltiges 
Verhalten durch die Kommunikation sowohl gefördert als auch 
gehemmt werden kann, sind die Medien ein zentraler gesellschaft-
licher Akteur in dieser Thematik. Medienunternehmen sind aber stets 
auch wirtschaftliche Akteure, die ihren Stakeholdern verpflichtet 
sind. In einer Zeit, in der Nachhaltigkeit als integraler Bestandteil 
der Unternehmenskultur etabliert ist, sind Medienunternehmen 
gefordert, ihre Rolle neu zu definieren und den gesellschaftlichen 
Wertewandel mitzugestalten, um als verantwortungsvolle und weg-
weisende Akteure wahrgenommen zu werden. Sie nehmen eine 
besondere Rolle ein: Nicht nur als Produzenten, die intern nachhaltig 
wirtschaften müssen, sondern auch als Multiplikatoren, die das 
gesellschaftliche Bewusstsein für Nachhaltigkeitsthemen durch ihre 

 
 9  Vgl. Friederike Vinzenz: Vermarktung nachhaltiger Hotelangebote: Die 

Bedeutung des kommunizierten emotionalen Mehrwerts unter unsicheren 
Bedingungen, Zürich 2019, 
https://www.zora.uzh.ch/id/eprint/170346/1/170346.pdf  

10  Vgl. Eleni Papaoikonomou, Gerard Ryan, Matías Ginieis: Towards a 
Holistic Approach of the Attitude Behaviour Gap in Ethical Consumer 
Behaviours: Empirical Evidence from Spain, in: International Advances 
in Economic Research 17 (2011) 77–88, 
https://doi.org/10.1007/S11294-010-9288-6  
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Inhalte schärfen. Indem sie beispielsweise in ihren Beiträgen 
Themen wie klimafreundliche Mobilität oder nachhaltige Ernährung 
aufgreifen, tragen sie massgeblich zur gesellschaftlichen Diskussion 
und Bewusstseinsbildung bei. So wird der Begriff Nachhaltigkeit in 
der Öffentlichkeit vornehmlich mit Umwelt- und Klimafragen in 
Verbindung gebacht. Würde das Themenfeld jedoch auf alle sieb-
zehn in der Agenda 2030 formulierten Nachhaltigkeitsziele11 erweitert 
werden, dann würde sich auch die Auffassung von Nachhaltigkeit in 
der Bevölkerung wandeln. 

Die Erfüllung der Publikumserwartung, Nachhaltigkeit zu the-
matisieren, erzeugt einen doppelten Nutzen: Neben der Übernahme 
von Verantwortung und der Ausübung der Kontrollfunktion trägt 
sie zur Stärkung der Marktreputation des jeweiligen Medienunter-
nehmens bei. Nachhaltigkeit hat sich in der Betriebswirtschaft von 
einem optionalen zu einem verpflichtenden Berichtsbestandteil 
entwickelt. Unternehmen reagieren auf eine Gesellschaft, die 
Transparenz und Engagement bezüglich Nachhaltigkeit nicht nur 
würdigt, sondern erwartet. Die aktive Auseinandersetzung mit 
Nachhaltigkeitsthemen erlaubt es den Medienunternehmen, ihrer 
gesellschaftlichen Verantwortung nachzukommen und gleichzeitig 
ihre Markenreputation zu stärken. Ein glaubwürdiges Engagement in 
diesem Bereich spricht eine breite Zielgruppe an, die von Unternehmen 
zunehmend eine Haltung zu gesellschaftlichen Fragen erwartet. 

Die konsequente Verfolgung einer nachhaltigen Unternehmens-
strategie ermöglicht es den Medien, einen kulturellen Wandel nicht 
nur zu begleiten, sondern auch aktiv mitzugestalten. Medienhäuser 
verfolgen hierbei ein doppeltes Ziel (siehe Abb.1): Zum einen müssen 
sie Nachhaltigkeit in ihre eigene Prozesse integrieren – von inklusiven 
Arbeitsbedingungen über grüne Produktionsmethoden bis hin zu 
Energieeffizienz – und eine Unternehmenskultur schaffen, die das 
Handeln im Sinne der Nachhaltigkeit in den journalistischen Alltag 
einbindet. Zum anderen tragen sie als Vermittler von Inhalten eine 
besondere Verantwortung: Sie sind es, die Bildungsinhalte, Nachrichten 

 
11  https://www.eda.admin.ch/agenda2030/de/home/agenda-2030/die-

17-ziele-fuer-eine-nachhaltige-entwicklung.html  
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und Unterhaltungsformate prägen und somit das gesellschaftliche 
Bewusstsein für Nachhaltigkeitsthemen schärfen können. 

Es ist die Kombination aus innerbetrieblicher Nachhaltigkeits-
praxis und der authentischen Vermittlung dieser Themen, die die 
Medienbranche prägt und ihr Potenzial als wirtschaftliche Akteurin 
im Sinne der Nachhaltigkeit ausschöpft (Zielaspekte). So gelingt es, 
den Medienhäusern, ihre Reputation zu stärken und als attraktive 
Arbeitgeber sowie Produzenten relevanter Inhalte zu bestehen 
(Nutzenaspekte). 

Medienhäuser tragen dazu bei, Assoziationen und Vorstellungen 
von Phänomenen zu prägen und agieren gleichzeitig als Unternehmen, 
die die nachhaltige Entwicklung durch ihr Kerngeschäft (Vermitteln) 

ZIEL
NU

TZ
EN

NUTZEN
ZIEL MEDIEN-

UNTERNEHMEN

Abb. 1: Ganzheitliches Nachhaltigkeitsengagement von Unternehmen, 
Organisationen oder Institutionen – hier eines Medienunternehmens. 
Eigene Darstellung. 
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sowie durch ihren Betrieb (Handeln) vorantreiben. Beide Aspekte 
der Zielverfolgung beeinflussen beide Aspekte des Nutzens (siehe 
Abb. 1). Dies zeigt sich besonders bei Institutionen, Betrieben und 
Konzernen, deren Kerngeschäft nicht den gängigen Voreinstellungen 
von Nachhaltigkeit entsprechen. Im Prinzip agiert jedes Unternehmen, 
wie das Beispiel der Medienunternehmung illustriert, auf zwei 
Ebenen – Ziel und Nutzen – und in vier Bereichen: Kerngeschäft, 
betriebliche Umsetzung, Verantwortungsübernahme und Marken-
stärkung. Branchenspezifika und das Firmenimage, geprägt 
durch das Kerngeschäft, beeinflussen massgeblich, wie betriebliche 
Nachhaltigkeitsbemühungen und gesellschaftliche Verantwortung 
wahrgenommen werden. 

Die Glaubwürdigkeitsfalle 

Menschen greifen im Umgang mit aktuellen Themen auf be-
stimmte Muster, Assoziationen und Voreinstellungen zurück. Der 
Begriff Nachhaltigkeit wird stärker mit Umwelt- und Klimafragen 
verknüpft als mit der im Nachhaltigkeitsziel 8 der Agenda 2030 
geltend gemachten menschenwürdigen Arbeit und dem Wirtschafts-
wachstum.12 Die Framing-Theorie bietet einen Erklärungsansatz 
dafür: Frames strukturieren Informationen und Nachrichten, wodurch 
Perspektiven gelenkt werden. Sie betonen bestimmte Inhalte und 
vernachlässigen andere, was die wahrgenommene Relevanz von 
Informationen beeinflusst.13 Obwohl die Verpflichtung zur Nachhal-
tigkeit kein genereller Widerspruch zur ökonomischen Rationalität 
darstellt, sondern vielmehr ein Aspekt davon ist, werden Nachhaltig-
keit und Wirtschaft dennoch häufig als Gegensätze wahrgenommen.  

 
12  https://www.eda.admin.ch/agenda2030/de/home/agenda-2030/die-

17-ziele-fuer-eine-nachhaltige-entwicklung/ziel-8-dauerhaftes-breiten-
wirksames-und-nachhaltiges.html  

13  Amos Tversky, Daniel Kahneman: The Framing of Decisions and the 
Psychology of Choice, in: Science 211/4481 (1981) 453–458, 

  https://doi.org/10.1126/science.7455683  
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In der heutigen Wirtschaftslandschaft, in der Nachhaltigkeit 
zunehmend an Bedeutung gewinnt, stehen Unternehmen vor einer 
Glaubwürdigkeitsfalle. Ein traditionelles Verständnis von Unter-
nehmertum, das den Prinzipien der Nachhaltigkeit widerspricht, 
erzeugt kognitive Dissonanz.14 Besonders betroffen sind grosse 
Konzerne (wobei die Grösse eines Unternehmens stets auch von der 
subjektiven oder öffentlichen Wahrnehmung abhängt), in der Regel 
international tätige Unternehmen, die aufgrund ihres Kerngeschäfts 
sowie durch ihr Image und ihre Reputation dem Nachhaltigkeits-
gedanken widersprechen. In der öffentlichen Wahrnehmung haften 
diesen Unternehmen Stereotype an,15 die sie als profitgetrieben und 
weniger gemeinwohlorientiert darstellen, was ihre Bemühungen 
um Nachhaltigkeit in ein fragwürdiges Licht rückt und sie dem Vor-
wurf des Greenwashings aussetzt.16 Von dem beidseitigen Nutzen 
wird ihnen nur die Absicht der Markensteigerung unterstellt, 
während die Übernahme von Verantwortung in Abrede gestellt wird. 
Kleinere Unternehmen hingegen geniessen oftmals das Vertrauen 
der Öffentlichkeit, indem man ihnen altruistischere Motive und 
eine aufrichtigere Herangehensweise an nachhaltiges Wirtschaften 
zuschreibt. Dies führt zu einer Informationsverarbeitung, die man 
als David-gegen-Goliath-Dynamik beschreiben könnte. 

Ein besonderes Paradox entsteht, wenn Unternehmen aus Bran-
chen mit negativen Nachhaltigkeitsassoziationen, wie beispielsweise 
Unternehmen der Fast-Fashion-Industrie, soziale und ökologische 
Bestrebungen kommunizieren. Selbst bedeutende Verbesserungen in 
der Produktion, etwa eine deutliche Reduktion des Wasserverbrauchs, 
stossen in der Regel auf Skepsis. Die wirkliche Übernahme von 
Verantwortung durch nachhaltigere Produktionsverfahren wird oft 

 
14  Leon Festinger: Theorie der Kognitiven Dissonanz, Bern 2012. 
15  Vgl. Katharina Sommer: Stereotypen und die Wahrnehmung von Medien-

wirkungen, Wiesbaden 2017. 
16  Vgl. Brigitte Naderer, Desirée Schmuck, Jörg Matthes: Greenwashing: 

Disinformation through green advertising, in: Gabriele Siegert, M. Bjørn 
Rimscha, Stephanie Grubenmann (Hg.): Commercial Communication 
in the Digital Age: Information or Disinformation? Berlin, Boston 2017, 
105–120, https://doi.org/10.1515/9783110416794-007 
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vorschnell als Greenwashing abgetan – statt als legitimer Versuch, 
die Nachhaltigkeitsbilanz zu verbessern. Die Branchenzugehörig-
keit wirft einen derart negativen Schatten auf die Bilanz, so dass 
trotz ehrlicher Bemühungen das durch Vorurteile genährte Miss-
trauen die Rechtschaffenheit der Unternehmen infrage stellt. Beide 
Zieldimensionen werden nicht unabhängig voneinander bewertet. 
Besteht ein Kontrast zwischen dem Produkt oder der angebotenen 
Dienstleistung und der Vorstellung von Nachhaltigkeit, werden auch 
betriebliche Bestrebungen auf der Handlungsebene nicht gewürdigt. 
Skandalberichterstattungen verstärken diese Gesamtabwertung, 
da sie besonders beachtet werden und zu festen Überzeugungen 
führen können. So wird die Glaubwürdigkeit von Nachhaltigkeits-
anstrengungen unabhängig von der tatsächlichen Marktbotschaft 
und basierend auf Imageannahmen bewertet. 

Dies erschwert es gewissen Unternehmen, unabhängig von 
ihren tatsächlichen Fortschritten ihre Nachhaltigkeitsmassnahmen 
glaubwürdig zu kommunizieren. Informationsasymmetrie und 
kognitive Dissonanz stellen wesentliche Herausforderungen der 
Nachhaltigkeitskommunikation dar. Wir sind uns oft unsicher, 
inwieweit Produkte oder Dienstleistungen dem proklamierten 
Anspruch von Nachhaltigkeit wirklich gerecht werden. Hinzu 
kommt die Frage nach der Vertrauenswürdigkeit der Unternehmen 
und ob die Versprechen zur Nachhaltigkeit tatsächlich auch um-
gesetzt werden. Werden wir mit Informationen konfrontiert, die 
unseren bestehenden Überzeugungen widersprechen, führt dies 
zu einem psychologischen Unbehagen. Um dieses Unbehagen zu 
reduzieren, neigen wir dazu, widersprüchliche Informationen 
zu meiden, die Glaubwürdigkeit der Quellen und Information 
abzuwerten oder sogar unseren eigenen Überzeugungen anzupas-
sen, um Konsistenz herzustellen. Menschen neigen dazu, auf 
Heuristiken und andere kognitive Abkürzungen zurückzugreifen, 
um diese Diskrepanzen zu bewältigen.17 Unternehmen stehen somit 

 
17  Vgl. Peter M. Todd: Heuristics for Desicions and Choice, in: International 

Encyclopedia of the Social & Behavioral Sciences (2001) 6676–6679, 
https://doi.org/10.1016/B0-08-043076-7/00629-X  
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vor der Herausforderung, durch klare, verlässliche und verifizierbare 
Botschaften mögliche kognitive Dissonanzen bei ihrer Kundschaft 
abzubauen.  

Marktkommunikation neu denken  

Übertreibungen sind im Rahmen der Marktkommunikation ein 
klassisches Stilmittel der strategischen Kommunikation. Aussagen 
wie «Dieses Waschmittel wäscht weisser als alle anderen» werden in 
der Regel akzeptiert, auch wenn das Ausmass an Skepsis gegenüber 
Werbung variiert.18 Üblicherweise hinterfragen wir solche über-
schwänglichen Behauptungen nicht kritisch, da wir uns in der Werbung 
an Übertreibungen gewöhnt haben. Dies ändert sich jedoch, wenn 
Werbebotschaften ökologische Appelle enthalten. In diesen Fällen ist 
die Toleranz gegenüber Übertreibungen deutlich geringer. Vor allem 
Unternehmen, deren Firmenimage nicht mit ihren Botschaften zur 
Nachhaltigkeit übereinstimmt, werden besonders kritisch betrachtet 
und die evidente Diskrepanz wird hart verurteilt. Stimmt das Image 
hingegen mit den Nachhaltigkeitsassoziationen überein, kann eine 
traditionelle strategische Kommunikation verfolgt werden. 

Nachhaltigkeit hat sich als ein Leitprinzip etabliert, das die Markt-
position stärken kann. Dies wird unter anderem durch nachhaltiges 
Unternehmertum erreicht, aber auch durch die Toleranz und Offen-
heit der Gesellschaft gegenüber unternehmerischen Bemühungen 
um Nachhaltigkeit. Eine Gesellschaft, die Nachhaltigkeit fordert 
und fördert, schafft Rahmenbedingungen, unter denen Unter-
nehmen wirtschaftlich erfolgreich sein können. Dies erfordert eine 
Unternehmenskultur, die Nachhaltigkeit nicht als blosses Add-on 
versteht, sondern als Kern eines jeden geschäftlichen Handelns. Auf 
Kundenseite wird unternehmerisches Handeln oft als Gegensatz 

 
18  Vgl. Carl Obermiller, Eric R. Spangenberg: Development of a Scale to 

Measure Consumer Skepticism Toward Advertising, in: Journal of Con-
sumer Psychology 7/2 (1998) 159–186,  
https://doi.org/10.1207/s15327663jcp0702_03  
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zur Nachhaltigkeit wahrgenommen, als Konflikt zwischen Welt-
rettung und Profitmaximierung. Trotz einer fortschreitenden 
Forschung, die systemische Zusammenhänge aufzeigt, bleibt die 
vereinfachte Vorstellung dieses Gegensatzes in den Köpfen vieler 
Menschen bestehen. 

Schlussfolgernd lässt sich sagen, dass wir auch solchen Orga-
nisationen, Instituten und Betrieben ein nachhaltiges Wirtschaften 
zugestehen sollten, deren Kerngeschäft unseren Vorstellungen von 
Nachhaltigkeit zuwiderläuft. Dies würde bedeuten, dass eine sehr 
differenzierte Betrachtung und Abwägung erforderlich ist, was viele 
kognitive Ressourcen beansprucht. Andernfalls vertreten wir eine 
konsequent radikale Ansicht, die gewissen Branchen und Unter-
nehmen ihre Daseinsberechtigung abspricht. Dann müssten wir aber 
Alternativen finden, um die entstehenden Herausforderungen zu 
bewältigen. Beispielsweise würde die Abschaffung der Flugindustrie 
bedeuten, dass neue Transportwege für medizinische Versorgung 
und Hilfsgüter gefunden werden müssen. Ferner können wir die 
Haltung einnehmen, dass bestimmte Firmen ihre sozialen und 
ökologischen Bestrebungen nicht kommunizieren sollten; dieses 
Phänomen wird unter dem Titel des Greenhushing untersucht.19 
Dies würde aber bedeuten, dass Fortschritte nicht von der Gesell-
schaft überwacht werden können, oder es müsste sich eine ganz 
neue Art der Marktkommunikation etablieren. Sobald Institutionen, 
Betriebe und Firmen aufhören, ihre Nachhaltigkeitsbemühungen nach 
aussen zu kommunizieren, können diese von den Stakeholdern auch 
nicht mehr wahrgenommen, kritisch hinterfragt und beurteilt werden. 
Die Frage bleibt offen, wie konkret eine solche Marktkommunikation 
aussehen könnte, die den Bedenken und kognitiven Dissonanzen der 
Kundschaft Rechnung trägt. 

 
19  Vgl. Xavier Font, Islam Elgammal, Ian Lamond: Greenhushing: the de-

liberate under communicating of sustainability practices by tourism 
businesses, in: Journal of Sustainable Tourism 25/7 (2017) 1007–1023, 
https://doi.org/10.1080/09669582.2016.1158829  
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Wolfgang Rother 
Hedonismus nach dem Ende des Kapitalismus 
Warum ein genügsames Leben lustvoll ist 

I. 

Der Titel des vorliegenden Beitrags impliziert eine Voraus-
setzung, nämlich das Ende des Kapitalismus, das Marx aufgrund 
seiner ökonomischen Analysen und seiner von Hegel inspirierten 
Geschichtsphilosophie bereits im 19. Jahrhundert proklamiert hat. 
Ulrike Herrmann greift in ihrem Buch Das Ende des Kapitalismus,1 
in dem sie einen Ausweg aus der Klimakrise aufzeigen will, das 
marxistische Narrativ auf. Hermann ist aber weder Marxistin noch 
Sozialistin, sondern gehörte von 1984 bis 1989 der konservativen 
Christlich-Demokratischen Union Deutschlands an und trat später 
den Grünen bei, zu denen sie nach eigenem Bekunden allerdings 
ein distanziertes Verhältnis hat.2 In ihrem Buch kommt sie zu dem 
Schluss, dass das Modell, welches das Überleben der Menschheit 
sichern könne, die von Winston Churchill 1939 verordnete britische 
Kriegswirtschaft sei.  

Herrmann hält den Kapitalismus, der gegenwärtig «keinen 
guten Ruf» habe, für einen «Segen»3 und bezeichnet sich etwas über-
spitzt sogar als «die oberste Befürworterin des Kapitalismus» – sie 

 
1  Ulrike Herrmann: Das Ende des Kapitalismus. Warum Wachstum und 

Klimaschutz nicht vereinbar ist – und wie wir in Zukunft leben werden, 
Köln 72023 (12022). 

2  Vgl. Ulrike Herrmann: Neutralität gibt es nicht, in: taz, 14. Oktober 2021, 
https://taz.de/Medien-und-Neutralitaet/!5804654/ (01.08.2023) 

3  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 18, 22.  
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«finde das System faszinierend».4 Diese positive Beurteilung des 
Kapitalismus teilt sie mit Marx und Engels,5 denn dem Kapitalismus 
seien nicht nur viele technische Erfindungen zu verdanken, nicht nur 
steigender materieller Wohlstand für breite Bevölkerungsschichten, 
nicht nur die allgemeine Verlängerung der Lebenszeit und die 
Verbesserung der Lebensqualität, sondern auch grosse soziale und 
politische Errungenschaften: Gleichheit, Demokratie, Bildung.6 

Herrmanns Sicht, dass Marx und Engels «lebenslang fasziniert 
von den technischen Erfindungen ihrer Zeit» gewesen seien, dass 
sie das «entfesselte Wachstum» begrüsst hätten,7 darf – zumindest 
was Marx betrifft – nach den Analysen von Kohei Saito, der die 
ökologische Kapitalismuskritik des späten Marx herausgearbeitet 
hat,8 allerdings bezweifelt werden. Saito unterscheidet bei Marx drei 
Phasen des ökonomisch-ökologischen Denkens: (1) den «Produkti-
vismus» der 1840er bis 1850er Jahre, der das Wirtschaftswachstum 
in der Tat positiv bewerte, ohne sich Gedanken über das Thema der 
Nachhaltigkeit zu machen, (2) den «Ökosozialismus» der 1850er Jahre, 
der das Wirtschaftswachstum als ebenso wünschenswert erachte wie 
die Nachhaltigkeit und (3) den «Degrowth-Kommunismus» der 
1870er bis 1880er Jahre, der das Wirtschaftswachstum ablehne und 
einzig auf Nachhaltigkeit setze.9  

 
4  Vgl. Melchior Poppe: «Es geht hier ums Überleben – auch in der Schweiz 

und in Deutschland», NZZ Standpunkte, 12. Juni 2023, 
https://www.nzz.ch/wissenschaft/es-geht-hier-ums-ueberleben-auch-
in-der-schweiz-und-in-deutschland-sagt-ulrike-herrmann-sie-will-die-
welt-mit-kriegswirtschaft-retten-ld.1741308 (29.07.2024) 

5  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 22 zitiert zweimal ohne Quel-
lenangabe Karl Marx, Friedrich Engels: Manifest der Kommunistischen 
Partei (1848), in: K. Marx, F. Engels: Werke, IV, Berlin 1972, 465, 467. 

6  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 19–25. 
7  Ebd., 22. 
8  Kohei Saito: Natur gegen Kapital. Marx’ Ökologie in seiner unvollendeten 

Kritik des Kapitalismus, Frankfurt 2016. – Es handelt sich um Saitos an 
der Humboldt-Universität Berlin eingereichte Dissertation. 

9  Vgl. Kohei Saito: Systemsturz. Der Sieg der Natur über den Kapitalismus, 
übers. von Gregor Wakounig, München 2023, 146. – Der Titel des japanischen, 
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Mit dem Kapitalismus, so Herrmann, tritt die Menschheit vom 
organischen ins fossile Zeitalter, dessen Signatur die Verabschiedung 
des Nachhaltigkeitsprinzips ist, das heisst, die Menschen verbrauchen 
mehr Energieträger als die Natur ihnen in nützlicher Frist nachliefern 
kann.10 Gemäss der Nachhaltigkeitsformel von Herrmann, die sich mit 
Saitos Postulat des «Sieges der Natur über den Kapitalismus» – so 
der Untertitel der deutschen Übersetzung des erwähnten Buches – 
deckt, soll in Zukunft die Natur bestimmen, «wie viel Wachstum 
möglich ist – und nicht das Wachstum», nicht die ökonomische 
Maxime des Wirtschaftswachstums, soll bestimmen, «was von der 
Natur übrig bleibt».11 

Herrmanns Kapitalismuskritik, in deren Zentrum die Kritik an 
der Ausbeutung der Natur steht, scheint also kompatibel mit der 
Kritik des späten Marx, namentlich mit dem von Saito so genannten 
Degrowth-Kommunismus zu sein. Das Wachstum sei dem Kapita-
lismus inhärent, das heisst, es ist die Bedingung seiner Existenz; 
Herrmann spricht von kapitalistischem «Wachstumszwang» und – 
ganz ähnlich wie der Kulturgeograph Werner Bätzing in seinem 
2023 erschienen Buch Homo destructor12 – von der destruktiven 
Potenz des Wachstums: «Die Welt wird zerstört».13 

In dieser grundlegend pessimistischen Perspektive bezüglich 
der Zukunft des unter dem Diktat des Wachstums stehenden Kapi-
talismus sind sich Herrmann und Saito einig: Eine technologische 
Versöhnung von Ökonomie und Ökologie, das Konzept eines «grünen 
Wachstums» – also die Auffassung, Klimaschutz funktioniere nur mit 
Wachstum, wie es der von Saito so genannten ökosozialistischen 
Phase von Marx entspricht und wie sie beispielsweise Morten Freidel 
in seinem gegen die Argumente Herrmanns gerichteten Buch So rettet 

 
2020 in Tokyo erschienenen Originals – 人新世の「資本論」– ist weniger 
provokativ: Kapitalismus im Anthropozän. 

10  Vgl. U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 43–50. 
11  Ebd., 255. 
12  Werner Bätzing: Homo destructor. Eine Mensch-Umwelt-Geschichte. 

Von der Entstehung des Menschen zur Zerstörung der Welt, München 
2023. 

13  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 87, 97. 
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ihr das Klima nicht! vertritt14 – hält Herrmann für eine Illusion.15 
Sonnen und Windenergie, Elektroautos und Wärmepumpen können 
die Welt nicht retten, sondern einzig «radikales Energiesparen».16 
Nicht «grünes Wachstum», sondern nur «grünes Schrumpfen» könne 
die Klimakatastrophe abwenden; nicht Effizienzsteigerung und 
technische Innovationen können das Klimaproblem lösen, sondern 
einzig der Verzicht:17 «Nur Verzicht sichert das Überleben.»18 Als 
Modell der «Überlebenswirtschaft» dient Herrmann die britische 
Kriegswirtschaft ab 1939, eine demokratisch legitimierte Planwirt-
schaft, die durch gerechte Rationierungen und unter Wahrung des 
sozialen Friedens die erforderliche Reduktion des Konsums erreicht 
habe;19 Saito plädiert ganz ähnlich für, wie es der deutsche Titel des 
erwähnten Buches radikal und etwas plakativ formuliert, einen 
«Systemsturz» und, so der Titel eines weiteren, 2023 auf Japanisch und 
Englisch erschienen Buches, für einen «Degrowth-Kommunismus».20  

Rationierungen, Schrumpfung und materieller Verzicht – das 
Fazit der Analysen Herrmanns, Saitos und generell die Theorien von 
Degrowth und Postwachstum erscheinen in ihren Konsequenzen 
vielen Menschen als wenig attraktiv.21 Diese Theorien werden daher, 
zumal in den Feuilletons oft vehement kritisiert. Roman Bucheli 

 
14  Morten Freidel: So rettet ihr das Klima nicht! Warum die Energiewende 

gescheitert ist und was wir jetzt tun müssen, München 2024; vgl. auch 
ders.: Der Verzicht für das Klima muss scheitern. Umweltschutz kann 
es nur mit wirtschaftlichem Wachstum geben – oder gar nicht, in: Neue 
Zürcher Zeitung, 26. Juni 2024, 6. 

15  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 110–111; vgl. die ausführlichen 
Analysen ebd., 114–199. 

16  Ebd., 163. 
17  Ebd., 174, 196, 181, 258. 
18  Ebd., 228. 
19  Ebd., 226–242. 
20  Kohei Saito: Marx in the Anthropocene. Towards the Idea of Degrowth 

Communism, Cambridge 2023. – Jap. Titel: 人新世のマルクス：脱成長の
コミュニズムへの道 

21  Zu Degrowth und Postwachstum vgl. beispielsweise Matthias Schmelzer, 
Andrea Vetter: Degrowth/Postwachstum zur Einführung, Hamburg 2019, 
32021; Lauren E. Eastwood, Kai Heron (eds.): De Gruyter Handbook of 
Degrowth, Berlin, Boston 2024. 
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beispielsweise wirft den «Propheten des Verzichts», die er als 
«konservative Moralisten» bezeichnet, vor, sie «möchten den 
Menschen gerne kleinhalten».22 Und Christoph Eisenring moniert, 
dass Wachstumskritik letztlich «immer auf das Verordnen eines 
Lebensstils hinaus(laufe)» und macht geltend, dass das «Streben 
der Menschen nach einem besseren, selbstbestimmten Leben […] 
sich nicht verbieten» lasse.23 Um so wichtiger erscheint es daher, 
die positiven Aspekte der nachhaltigen ökologischen Wirtschaft 
aufzuzeigen – Herrmann deutet sie zaghaft auf der letzten Seite ihres 
Buches an: Eine ökologische Wirtschaft «würde alles bieten, was 
ein gelungenes Leben ausmacht»; sie erwähnt Güter und Werte 
wie Erkenntnis, Freundschaft, Liebe, Anerkennung, aber auch Spass 
und Genuss.24 Und es geht darum, wie Saito geltend macht, das 
«Bruttoinlandprodukt» als Massstab und Ziel wirtschaftlichen 
Handelns zu verabschieden und die «Lebensqualität» ins Zentrum 
zu stellen.25 

II. 

Die Resultate der wachstumskritischen Analysen, die insgesamt 
als plausibel erscheinen, und die ernüchternde Degrowth-Perspektive 
bilden den Ausgangspunkt meiner Überlegungen zur Frage, wie 
ein von Verzicht geprägtes, genügsames Leben ein gelungenes, ja 
lustvolles Leben sein kann. Gegen die von Otfried Höffe geltend 
gemachte Sicht, dass Verzicht und Selbstbeschränkung einerseits 
nicht mit dem Lustprinzip kompatibel seien und dass sie Opfer von 
uns verlangen («dunkle Seite» des Verzichts), was Höffe andererseits 

 
22  Roman Bucheli: Hafermilch mag gut sein, helfen wird sie nicht, in: Neue 

Zürcher Zeitung, 5. März 2024, 17. 
23  Christoph Eisenring: Die falschen Versprechen der Wachstumskritiker, 

in: Neue Zürcher Zeitung, 5. Februar 2024, 17. 
24  U. Herrmann: Das Ende des Kapitalismus, 262. 
25  Kohei Saito: Das Prinzip Allmende, in: Neue Zürcher Zeitung, 15. August 

2024, 18. 
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zu einer moralischen Überhöhung des Verzichts verleitet («helle 
Seite» des Verzichts – er stelle «eine höhere Form des Menschseins 
in Aussicht»)26 – lautet meine These, dass ein genügsames Leben 
durchaus lustvoll ist, ja mehr noch, dass Genügsamkeit und Verzicht 
nicht nur nicht dem Lustprinzip widersprechen, sondern dass ohne 
Genügsamkeit und Verzicht ein gutes, lustvolles Leben gar nicht 
möglich ist. 

Bevor ich mich dieser These zuwende, gehe ich auf zwei Einwände 
ein, die gegen die Implikationen und gegen die Voraussetzungen 
meiner These erhoben werden können. Man kann nämlich mit Fug 
und Recht in Frage stellen, dass, wie meine These voraussetzt, ein 
lustvolles Leben überhaupt ein Ziel ist, das wir erreichen können, 
wollen und sollen. Dieser erste Einwand kann sich auf Argumente 
Freuds stützen. Fraglich erscheint sodann, ob eine hedonistische 
Prämisse überhaupt tauglich ist, um den Verzicht, den die Reali-
sierung einer ökologischen Wirtschaft erfordert, moralisch zu 
begründen. Dieser zweite Einwand kann sich auf Kants praktische 
Philosophie stützen. 

Zunächst zu Freud, der geltend gemacht hat, dass der Wunsch 
nach einem lustvollen Leben gar nicht erfüllbar sei. Freud bestreitet 
keineswegs, dass das die Menschen nach Glück und Lust streben 
und dass das Lustprinzip durchaus ein «Programm» ist, das den 
«Lebenszweck» setzen kann. Aber dieses Programm, so Freud, ist «im 
Hader mit der ganzen Welt», es ist «überhaupt nicht durchführbar, 
alle Einrichtungen des Alls widerstreben ihm». Vielmehr verspüren 
die Menschen – so der Titel des Werkes, in dem Freud diese Über-
legungen anstellt – ein «Unbehagen in der Kultur». Die Lust, die wir 
empfinden, das Glück «entspringt der eher plötzlichen Befriedigung 
hoch aufgestauter Bedürfnisse». Glück ist für Freud also ein bloss 
«episodisches Phänomen», denn unser Dasein ist vielmehr bestimmt 
von physischem Leiden, von Schmerz und Angst; wir sind bedroht 
von den «übermächtigen, unerbittlichen, zerstörenden Kräften» der 
Aussenwelt und erfahren Leid und Schmerz in den «Beziehungen 

 
26  Otfried Höffe: Die hohe Kunst des Verzichts. Kleine Philosophie der 

Selbstbeschränkung, München 2023, 12–14. 
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zu anderen Menschen». Freud, für den «die Idee des Lebenszwecks 
mit dem religiösen System steht und fällt», gelangt zu dem pessi-
mistischen Schluss, dass «die Absicht, dass der Mensch ‹glücklich› 
sei, […] im Plan der ‹Schöpfung› nicht enthalten» ist.27 Aufgrund 
dieser theologischen Perspektive Freuds, die mit dem biblischen 
Schöpfungsmythos kompatibel ist – der Mensch, der gegen das 
göttliche Gebot gefrevelt hat, ist dazu verdammt, mit Mühsal seinen 
Acker zu bestellen und im Schweisse seines Angesichtes sein Brot zu 
essen28 –, liesse sich der materielle Verzicht der Überlebenswirtschaft 
als eine Strafe deuten, die wir durch unsere rücksichtlose Ausbeutung 
der natürlichen Ressourcen verdient haben. Und wenn die Lust 
ohnehin ein episodisches Phänomen ist, wenn wir sie gar nicht 
wirklich geniessen können, wie Freud mit einem Hinweis auf 
Goethe suggeriert – «Nichts ist schwerer zu ertragen als eine Reihe 
von schönen Tagen»29 –, wenn die Lust also weder erstrebenswert 
noch realisierbar ist, dann ist auch die Klage über den materiellen 
Verzicht, den eine ökologisch nachhaltige Lebensweise mit sich 
bringen würde, sinnlos. Wer der Argumentation Freuds folgt, wer 
die Tauglichkeit des Lustprinzips als Lebenszweck bestreitet, wird 
den Verzicht auf Lust und Freude klaglos hinnehmen. 

Dies wird ebenfalls tun, wer sich an Kants Moralphilosophie 
orientiert. Für Kant sind Glückseligkeit und Lust weder Handlungs-
ziele des tugendhaften Menschen, noch können sie als Prinzipien 
gelten, auf deren Grundlage wir moralisch handeln. Er dementiert, 
dass die Glückseligkeit «der eigentliche Zweck der Natur ist».30 Für 
ihn hat eine Handlung, selbst eine unbestritten gute, pflichtgemässe 
Handlung, an der ich «ein inneres Vergnügen» finde – wenn ich 

 
27  Sigmund Freud: Das Unbehagen in der Kultur (1930), in: Freud-Studien-

ausgabe, X, Frankfurt am Main 51974, 208–209. 
28  Gen 3,17–19. 
29  Goethes Spruch lautet: «Alles in der Welt lässt sich ertragen, / Nur nicht 

eine Reihe von schönen Tagen.» Johann Wolfgang Goethe: Gedichte und 
Epen I. Alterswerke, Sprüche, in: Hamburger Ausgabe, I, München 
151993, 317, Z. 84–85. 

30  Immanuel Kant: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten (1785), in: 
Akademie-Ausgabe, IV 394. 
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zum Beispiel gegenüber meinen Mitmenschen grosszügig und 
wohltätig bin –, «keinen wahren sittlichen Wert».31 Da «alle sittlichen 
Begriffe völlig a priori in der Vernunft ihren Sitz und Ursprung 
haben», sind sie «frei von allem Empirischen», frei von «empirischen 
Anreizen»32 – wie beispielsweise vom angenehmen Gefühl, von 
der Lust, die ich bei der Ausführung einer guten Tat verspüre. Die 
«eigene Glückseligkeit» ist für Kant die Handlungsmaxime, die «am 
meisten verwerflich» ist.33 Moralische Gesetze lassen sich nicht auf 
«empirische Prinzipien» gründen,34 sondern einzig auf das Gebot 
der Vernunft: den kategorischen Imperativ. Auf der Grundlage von 
Kants Moralphilosophie liesse sich also ohne weiteres ein kategori-
scher Imperativ des Verzichts formulieren, denn ohne Zweifel ist 
der Verzicht zwecks Abwendung der ökologischen Katastrophe 
eine «Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein 
allgemeines Gesetz werde».35 Denn wer wollte bestreiten, dass der 
Wille, der sich von einer solchen Maxime leiten lässt, ein Gebot der 
Vernunft ist? Und wenn der Verzicht ein Gebot der Vernunft ist, 
dem eine «unbedingte und zwar objektive und mithin allgemein 
gültige Notwendigkeit» eignet, dann ist dieses Gebot ein Gesetz, 
dem «gehorcht, d.i. auch wider Neigung Folge geleistet werden 
muss»,36 so dass die Frage, ob und wie der Verzicht lustvoll sein 
kann, irrelevant ist, wenn ich eingesehen habe, dass der Verzicht 
von der Vernunft geboten wird. Ja, die Frage nach der Lust ist nicht 
nur irrelevant, sondern geradezu unzulässig, denn der Verzicht, 
den ich übe, weil er mir möglicherweise Freude bereitet, ist moralisch 
wertlos. Wer also dem kategorischen Imperativ des Verzichts folgt, 
stellt sich die Frage nach den möglicherweise lustvollen Implikatio-
nen des Verzichts nicht und könnte hier die Lektüre beenden. Wem 
aber – bei aller Einsicht in die Notwendigkeit einer ökologischen 

 
31  Ebd., 398. 
32  Ebd., 411, 410. 
33  Ebd., 442. 
34  Ebd. 
35  Ebd., 421. 
36  Ebd., 416. 
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Wende und einer vom Verzicht geprägten Lebensweise – Lust und 
Lebensfreude dennoch wichtig sind, darf gern weiterlesen. 

III. 

Ich verlasse nun den Argumentationshorizont Kants und seines 
kategorischen Imperativs und wende mich meiner These zu, dass 
der Verzicht nicht nur lustvoll, sondern auch die Bedingung der 
Möglichkeit eines lustvollen und erfüllten Lebens ist. Im Folgenden 
argumentiere ich nicht moralisch – mit dem nicht ungewollten 
Nebeneffekt, den gern geäusserten Vorwurf zu entkräften, Theorien 
der Wachstumskritik und ökologischen Nachhaltigkeit seien tenden-
ziell moralinsauer und zielten darauf ab, den Menschen die Lebens-
freude zu vergällen und sie zu bevormunden. Ich führe also keine 
Gründe dafür an, warum es moralisch gut ist, auf etwas zu verzichten, 
warum der Verzicht als ethische Norm gelten kann, warum wir 
tugendhaft sind, wenn wir verzichten. Sondern ich argumentiere 
gewissermassen vormoralisch und jenseits von Gut und Böse, 
das heisst auf der Grundlage phänomenologischer Evidenzen und 
anthropologischer Tatsachen, die unmittelbar einsichtig und in-
sofern axiomatischer Natur sind und deshalb nicht hergeleitet zu 
werden brauchen. Eine solche unmittelbar evidente und unbestrittene 
Tatsache ist der Grundsatz des Hedonismus: Alle Menschen streben 
von Natur aus nach Lust und meiden den Schmerz. 

Wie dieser Grundsatz des Hedonismus mit dem Verzicht kompa-
tibel ist und welche Bedeutung der Verzicht für ein lustvolles Leben 
hat, versuche ich im Ausgang der einschlägigen Überlegungen zu 
zeigen, die sich in der Nikomachischen Ethik des Aristoteles sowie in den 
Schriften Epikurs finden. Was Aristoteles, der zusammen mit Platon 
zu den wichtigsten Philosophen der klassischen Antike zählt, und Epi-
kur, der als Stammvater des Hedonismus gilt, gemeinsam ist, sind ihre 
teleologischen moralphilosophischen Konzeptionen, die die Glück-
seligkeit, die Eudaimonia als Ziel unseres Handelns definieren und 
sich insofern von der deontologischen Ethik Kants, von der Pflichtethik 
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substanziell unterscheiden. Dass sich aus Kants Pflichtethik ein 
kategorischer Imperativ des Verzichts ohne weiteres begründen lässt, 
haben wir oben gezeigt, dass der Verzicht hingegen ein relevantes 
Moment des glücklichen Lebens ist, erscheint nicht auf den ersten 
Blick plausibel und bedarf daher einer genaueren Untersuchung. 

Aristoteles entwickelt seinen Lustbegriff im Kontext der Über-
legungen zum gelungenen, glücklichen Leben und der Tugendlehre.37 
Für ihn ist die Glückseligkeit (εὐδαιμονία) dasjenige, was wir am 
meisten begehren (πάντων αἱρετωτάτη) und das Endziel, das Telos 
unseres Handelns (τῶν πρακτῶν […] τέλος).38 Die eudämonistische 
Ethik des Aristoteles stützt sich auf das Lustprinzip, demzufolge das 
Streben nach Lust allen Lebewesen gemeinsam ist (ἡδονή: κοινή τε 
γὰρ αὕτητοῖς ζῴοις), das heisst, die Lust, die wir erstreben, und die 
Unlust, die wir nach Möglichkeit zu vermeiden suchen, bilden die 
Richtschnur unseres Handelns (κανονίζομεν δὲ καὶ τὰς πράξεις […] 
ἡδονῇ καὶ λύπῃ).39 Von systematischer Relevanz ist für Aristoteles 
die Differenz zwischen dem ethischen Telos, der Glückseligkeit, und 
der anthropologischen Tatsache, dass wir von Natur aus nach Lust 
streben und den Schmerz meiden. Aber nicht die Lust selbst, nicht 
das um jeden Preis lustvolle Leben ist das Ziel unseres Trachtens 
und Handelns, sondern die Glückseligkeit. Was die Lust ist und 
welchen Stellenwert sie für die Glückseligkeit hat, mit der sie nicht 
identisch ist, untersucht Aristoteles vor dem Hintergrund der für sein 
Tugendverständnis zentralen Mesotes-Lehre, der zufolge die Tugend 
stets die Mitte zwischen den Extremen des Übermasses und des Man-
gels ist.40 Dementsprechend ist die wahre Lust diejenige, die sich in der 

 
37  Für eine Untersuchung des aristotelischen Lustbegriffs vgl. W. Rother: 

Jenseits des Hedonismus. Aristoteles über Lust, Tugend und glückliches 
Leben, in: Méthexis 19 (2006) 111–123; weitere Literatur ebd., 112–113 
(Fussnoten); W. Rother: Aristoteles oder die List der Lust, in: ders.: Lust. 
Perspektiven von Platon bis Freud, Basel 2010, 23–38.  

38  Aristot. eth. Nic. 1097b15–16, 20–21. 
39  Aristot. eth. Nic. 1104b33–35, 1105a3–5. 
40  Aristot. eth. Nic. 1106b32–34: καὶ διὰ ταῦτ᾽οὖν τῆς μὲν κακίας ἡ 

ὑπερβολὴ καὶ ἡ ἔλλειψις, τῆς δ᾽ ἀρετῆς ἡ μεσότης. «Auch aus diesem 
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Mitte zwischen hedonistischer Unmässigkeit und Zügellosigkeit 
(ἀκολασία) auf der einen Seite und asketischer Empfindungslosig-
keit (ἀναισθησία) auf der anderen Seite bewegt.41 

Zügellosigkeit, Unmässigkeit, Unersättlichkeit, das unbändige 
Streben, die Gier nach mehr und immer mehr – diese Neigungen 
sind negativ besetzt und gelten in der christlichen Tradition als 
Todsünden, als absolut verwerfliche Charaktereigenschaften des 
Individuums. Einen ebenso schlechten Ruf hat das Immer-Mehr-
Wollen in der Staatspolitik. Imperialismus und Expansionskriege 
werden von der internationalen Staatengemeinschaft geächtet. Aus 
ökonomischer Perspektive ist das Ziel des Immer-Mehr die Signatur 
des Kapitalismus, dessen Dynamik das Wachstum ist, das weder 
Mass noch Grenze kennt. 

Eine Zwischenbemerkung, die mir im Blick auf Nachhaltigkeit 
und Ökologie wichtig erscheint: Während ein Konsens darüber 
besteht, dass Gier und Imperialismus moralisch beziehungsweise 
politisch verwerflich sind, ist die Maxime des wirtschaftlichen 
Wachstums immer noch weitgehend salonfähig – trotz der vor mehr 
als fünfzig Jahren angestossenen Diskussion über die Grenzen des 
Wachstums.42 Selbst die ökologische Politik scheint die Maxime 
des Wachstums noch nicht aufgegeben zu heben, wenn sie die 
Möglichkeit «grünen Wachstums» geltend macht,43 eine Maxime, 
die die Apologien des herrschenden Wirtschaftssystems, des 
Kapitalismus natürlich dankbar aufgreift und die letztlich ein 
Greenwashing des Wachstumsmaxime ist. 

Die Kritik an grenzenlosem Wachstum bedarf aus meiner 
Sicht weder eines Rekurses auf moralische Normen noch auf eine 

 
Grunde gehören demnach das Übermass und der Mangel dem Laster 
an, die Mitte aber der Tugend.» Übers. von Eugen Rolfes, in: Aristoteles. 
Nikomachische Ethik, hg. von Günther Bien, Hamburg 1972, 36. 

41  Vgl. Aristot. eth. Nic. 1119a1–11. 
42  Donella H. Meadows et al.: The Limits to Growth. A Report for the Club 

of Rome’s Project in the Predicament of Mankind, New York 1972. 
43  Zur Kritik des Konzepts eines «grünen Wachstums» vgl. das zentrale 

Kapitel «‹Grünes Wachstum› gibt es nicht» in: U. Herrmann: Das Ende 
des Kapitalismus, 113–199. 
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Güterabwägung im Sinne etwa von: Sollen wir um des Klimas willen 
und mit Blick auf die zukünftigen Generation Verzicht üben? Wer 
auf der Grundlage des Lustverständnisses und der Mesotes-Lehre 
des Aristoteles argumentiert, wird sehen, dass grenzenloses Wachs-
tum ebenso wenig erstrebenswert sind wie Zügellosigkeit und 
Unersättlichkeit, die ihr Ziel, die Befriedigung der Bedürfnisse 
und den erwünschten Genuss der Lustempfindungen, verfehlen. 
Der unersättliche Mensch, der permanent nach Lust und noch mehr 
Lust strebt, wird nie wirklich Lust, sondern in seinem Streben und 
seiner Begierde nur den Mangel an Lust, also Unlust und Schmerz 
empfinden44 – hierin nicht unähnlich dem anderen Extrem, dem 
asketischen Menschen, der den absoluten Verzicht übt und daher 
keine Lustgefühle empfindet und damit ebenfalls das Ziel eines 
glücklichen und lustvollen Lebens verfehlt. Für Aristoteles ist 
die Empfindungslosigkeit, die Anästhesie unmenschlich (οὐ γὰρ 
ἀνθρωπική ἐστιν ἡ τοιαύτη ἀναισθησία).45 

Zu einem ähnlichen Resultat gelangt Epikur,46  wenn er die 
körperliche Gesundheit (ἡ τοῦ σώματος ὑγίεια) und die Uner-
schütterlichkeit der Seele (ἡ τῆς ψυχῆς ἀταραξία),47 das heisst die 
Seelenruhe, die seelische Zufriedenheit als das, was das glückliche 

 
44  Aristot. eth. Nic. 1119a1–5: ὁ μὲν οὖν ἀκόλαστος ἐπιθυμεῖ τῶν ἡδέων 

πάντων ἢ τῶν μάλιστα, καὶἄγεται ὑπὸ τῆς ἐπιθυμίας ὥστε ἀντὶ τῶν 
ἄλλων ταῦθ᾽ αἱρεῖσθαι: διὸκαὶ λυπεῖται καὶ ἀποτυγχάνων καὶ ἐπιθυμῶν: 
μετὰ λύπης γὰρ ἡἐπιθυμία: ἀτόπῳ δ᾽ ἔοικε τὸ δι᾽ ἡδονὴν λυπεῖσθαι. 
«Der Unmässige begehrt also alles Lustbringende oder das am meisten 
Lustbringende und wird von der Begierde dermassen getrieben, dass ihm 
die Lüste lieber sind als alles andere. Deshalb empfindet er nicht weniger 
Schmerz, wenn er sie begehrt, als wenn er sie entbehren muss. Denn die 
Begierde ist mit Schmerz verknüpft, obschon es ungereimt erscheinen 
könnte, dass man der Lust wegen Unlust empfinden soll.» Übers. von 
E. Rolfes, 70. 

45  Aristot. eth. Nic. 1119a 6–7. 
46  Für eine Untersuchung des Lustbegriffs Epikurs vgl. Michael Erler: Epikur, 

in: Hellmut Flashar (Hg.): Grundriss der Geschichte der Philosophie. Die 
Philosophie der Antike, IV: Die hellenistische Philosophie, VI/1, Basel 
1994, 154–15, 183–185 (Literatur); W. Rother: Epikur oder die Lust der 
Schmerzlosigkeit und der Seelenruhe, in: ders.: Lust, 39–48. 

47  Epik. Men. 128,1. 
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Leben ausmacht, als «Ausgang- und Zielpunkt des glücklichen 
Lebens» definiert.48 Gesund ist nicht ein wohlgenährter, Körper – 
im Gegenteil: Gesundheit wird durch Abhärtung, durch bewusste 
Inkaufnahme von Schmerz erreicht,49 das heisst durch bewussten 
Lustverzicht mit dem Ziel nachhaltiger Lustfähigkeit. 

Im Unterschied zu Aristoteles, der auf der Differenz zwischen 
Glückseligkeit und Lust insistiert, besteht für Epikur unser Lebens-
ziel in der Lust selbst, allerdings in einer gemässigten Lust, einem 
massvollen Genuss, wie ihn auch Aristoteles empfohlen hat: «Wenn 
wir also – so Epikur in seinem Brief an Menoikeus – sagen, dass 
Lust das Ziel ist, so meinen wir nicht die Lustempfindungen der 
Verschwender und diejenigen, die im Genuss begründet sind […], 
sondern das Freisein von körperlichem Schmerz und seelischer 
Unruhe. Denn nicht ununterbrochene Sauf- und Fressgelage […] 
bewirken ein Leben in Lust, sondern nüchterne Überlegung, die bei 
jeder Entscheidung über Tun und Lassen die jeweilige Begründung 
überprüft und die (falschen) Vorstellungen beseitigt, durch die die 
meiste Verwirrung die Seele überkommt.»50 

Was also Aristoteles und Epikur empfehlen, um ein glückliches 
und lustvolles Leben führen und geniessen zu können, ist die ratio-
nale Bändigung des in uns von Natur aus angelegten Luststrebens. 
Ein lustvolles Leben gelingt eben nicht, wenn wir ungezügelt 
nach Lust streben, sondern, so Aristoteles, durch den Gebrauch der 

 
48  Epik. Men. 128,5: τὴν ἡδονὴν ἀρχὴν καὶ τέλος λέγομεν εἶναι τοῦ μακαρίως 

ζῆν. Übers. von Jan Erik Hessler, in: Epikur. Brief an Menoikeus, Basel 2014, 137. 
49  Epik. sent Vat. (gnom.) 73: Καὶ τὸ γενέσθαι τινὰς ἀλγηδόνας περὶ σῶμα 

λυσιτελεῖ πρὸς φυλακὴν τῶν ὁμοειδῶν. «Gerade das Auftreten gewisser 
Schmerzen im Körper ist vorteilhaft zur Abwehr gleichartiger Schmerzen.» 
Übers. von Hans-Wolfgang Krautz, in: Epikur. Briefe, Sprüche, Werkfrag-
mente, Stuttgart 2001, 95. 

50  Epik. Men. 131,3–132,1: ὅταν οὖν λέγωμεν ἡδονὴν τέλος ὑπάρχειν, οὐ 
τὰς τῶν ἀσώτων ἡδονὰς καὶ τὰς ἐν ἀπολαύσει κειμένας λέγομεν, […] 
ἀλλὰ τὸ μήτε ἀλγεῖν κατὰ σῶμα μήτε ταράττεσθαι κατὰ ψυχήν. οὐ γὰρ 
πότοι καὶ κῶμοι συνείροντες […] τὸν ἡδὺν γεννᾷ βίον, ἀλλὰ νήφων 
λογισμός· καὶ τὰς αἰτίας ἐξερευνῶν πάσης αἱρέσεως καὶ φυγῆς, καὶ 
τὰς δόξας ἐξελαύνων, ἐξ ὧν πλεῖστος τὰς ψυχὰς καταλαμβάνει 
θόρυβος. Übers. von J. E. Hessler, 141. 
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rechten Vernunft (ὀρθὸς λόγος)51 und, so Epikur, durch nüchterne 
Überlegung (νήφων λογισμός) und durch Klugheit (φρόνησις), ein 
Vermögen der Vernunft, das Epikur sogar höher einschätzt als die 
Philosophie, «denn aus ihr [aus der Klugheit] stammen alle übrigen 
Tugenden: denn sie lehrt, dass man nicht lustvoll leben kann ohne 
vernünftig und schön und gerecht zu leben, und nicht vernünftig 
und schön und gerecht, ohne lustvoll zu leben».52 

Der zentrale Begriff in Epikurs Bestimmung des Verzichts ist die 
Genügsamkeit (αὐτάρκεια). In seinem Konzept der Genügsamkeit 
ist der für die Nachhaltigkeitsstrategie zentrale Begriff der Suffizienz 
präformiert.53 Epikur hält die Genügsamkeit «für ein grosses Gut – 
nicht damit wir auf jeden Fall auf Weniges zurückgreifen, sondern 
damit wir auf Weniges zurückgreifen, wenn wir keine grosse Auswahl 
haben, in der aufrichtigen Überzeugung, dass diejenigen mit der 
meisten Lust Luxus geniessen, die ihn am wenigsten brauchen».54 
Wie von Diogenes Laertius überliefert ist, lehrte Epikur nicht nur 
Verzicht und Genügsamkeit, sondern er lebte sie auch in seinem 
Garten – «bei einfachster und bescheidenster Lebenshaltung». Er 
und seine Freunde «begnügten sich […] mit einem kleinen Becher 
Weines, im ganzen aber war Wasser ihr Getränk.» Nach einem 
brieflichen Selbstzeugnis war er «mit Wasser und einfachem Brote 
zufrieden». Und einen Freund bat er: «‹Schicke mir […] kythnischen 
Käse, damit ich, wenn ich Lust dazu habe, einmal recht schwelgen 
kann.» 55  Epikurs Genügsamkeit ist also kein absoluter Verzicht, 

 
51  Aristot. eth. Nic. 1119a20. 
52  Epik. Men. 132,1: διὸ καὶ φιλοσοφίας τιμιώτερον ὑπάρχει φρόνησις, ἐξ 

ἧς αἱ λοιπαὶ πᾶσαι πεφύκασιν ἀρεταί, διδάσκουσα ὡς οὐκ ἔστιν ἡδέως 
ζῆν ἄνευ τοῦ φρονίμως καὶ καλῶς καὶ δικαίως, ‹οὐδὲ φρονίμως καὶ 
καλῶς καὶ δικαίως› ἄνευ τοῦ ἡδέως. Übers. von J. E. Hessler, 141. 

53  Vgl. Lexikon der Nachhaltigkeit, s.v. «Suffizienz», 
https://www.nachhaltigkeit.info/artikel/suffizienz_2034.htm (15.09.2023) 

54  Epik. Men. 130,3: καὶ τὴν αὐτάρκειαν δὲ ἀγαθὸν μέγα νομίζομεν, οὐχ 
ἵνα πάντως τοῖς ὀλίγοις χρώμεθα, ἀλλ’ ὅπως, ἐὰν μὴ ἔχωμεν τὰ πολλά, 
τοῖς ὀλίγοις χρώμεθα, πεπεισμένοι γνησίως ὅτι ἥδιστα πολυτελείας 
ἀπολαύουσιν οἱ ἥκιστα ταύτης δεόμενοι. Übers. von J. E. Hessler, 139. 

55  Diog. Laert, X 11. Übers. von Otto Apelt, in: Diogenes Laertius, X. Buch, 
Epikur, Hamburg 1968, 11.  
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sondern eine hedonistische Genügsamkeit, eine auf der Grundlage 
nüchterner Überlegung getroffene pragmatische Entscheidung der 
Klugheit, die Lustgewinn verspricht. Dass Epikurs Genügsamkeit 
zugleich mit dem Nachhaltigkeitskonzept kompatibel ist, das heute 
die ökologische Vernunft gebietet und die Überlebenswirtschaft 
erfordert, um die gegenwärtigen Krisen effizient zu bewältigen, darf 
uns durchaus zuversichtlich stimmen. 

******* 

Verzicht, so der Ertrag unserer Argumentation im Anschluss an 
Aristoteles und Epikur, ermöglicht eine massvolle und damit wirk-
liche Lust. Lust empfindet nicht – dies ist die Pointe der Dialektik 
von Lust und Verzicht –, wer um jeden Preis nach ihr strebt, sondern 
wer aus Vernunftgründen Mass hält und klugen Verzicht übt. Lust 
empfinden wir also nicht, weil wir danach streben, sondern weil wir 
eben gerade nicht nach Lust streben, weil wir vernünftigerweise 
Verzicht üben. Die Hedonisten ernten Schmerz, weil sie nach Lust 
streben, die Verzichtenden hingegen Lust, weil sie nicht nach 
Lust streben, sondern der Vernunft folgen. Der Verzicht hat nicht 
nur seinen Schrecken verloren, sondern erweist sich als etwas, das 
überhaupt erst Lust und ein lustvolles Leben ermöglicht. Verzicht 
auf Lust führt zu wirklicher Lust. Und indem Mässigung und 
Verzicht die zerstörerischen Kräfte kapitalistischer Zügellosigkeit 
und Unersättlichkeit bändigen, indem Verzicht nicht als Mangel 
empfunden, sondern als dasjenige begriffen und erfahren wird, was 
Lust und lustvolles Leben überhaupt erst ermöglicht, erscheinen 
Hedonismus und Nachhaltigkeit nicht als konträr, sondern als 
komplementär. 
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